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Vorwort. 


Man hat den ſchweizeriſchen Ariſtokraten und Geiſtlichen ihre 
Todſuͤnden aufgedeckt; jetzt ſoll den fogenannten Liberalen das 
Gleiche geſchehen, nicht um ihr Streben, inſofern es wirklich 
auf Erringung aͤchter, dauernder Freiheit und auf Befoͤrderung 
des buͤrgerlichen Gluͤcks und Wohlſtandes, ſo wie der ſittlichen 
Veredlung und der geiſtigen Aufklärung ihrer Mitbürger ges 
richtet iſt, zu ſtoͤren und zu hemmen, oder wohl gar ſie ſelbſt 
dem Hohn und der Verachtung ihrer Feinde Preis zu geben; 
ach, nein! ſondern bloß um ſie ihre großen Fehler und ihr 
oft ganz verderbliches und verkehrtes Weſen und Treiben 
kennen zu lehren, und ſie zu ermuntern, mit vereinter Kraft, 
mit groͤßerm Eifer und mit muthvoller Beharrlichkeit ihr hohes 
Ziel zu verfolgen. 

Ich will der Freiheit eine Gaſſe machen, gedenket der Mei- 
nigen! ſprach Arnold von Winkelried bei Sempach; druͤckte 
die Speere, die ſeine Bruſt durchbohrten, zu Boden, und uͤber 
ſeinen Leichnam hinweg drangen die Eidgenoſſen in die Schaaren 
der Feinde, zerſtreuten und vernichteten ſie, und errangen einen 
vollkommenen Sieg. Und ſo wie dieſer große, hochherzige Eid— 
genoſſe, deſſen Angedenken hehr und herrlich bis zu den ſpaͤte— 
ſten Zeiten in der Geſchichte ſtrahlen wird, deſſen Tod ſchoͤner, 
be neidenswerther iſt, als das laͤngſte, gluͤcklichſte Menſchen— 
leben; ſo ſollte jeder Liberale, d. h. jeder aͤchte Freund und 
Verehrer der Freiheit, welchem Volke er auch angehoͤren moͤge, 
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immer bereit ſeyn, Blut und Leben für die heiligſten und uns 
veraͤußerlichſten Rechte der Menſchen zu opfern. 

Wir muͤſſen ſuchen, unſere Fehler, unſere Unbeſonnenheiten, 
unſere Todſuͤnden kennen zu lernen, nicht bloß um ſie zu be⸗ 
reuen, und wie froͤmmelnde Gauner und heuchleriſche Bet⸗ 
bruͤder fie zu beweinen und Gott um Verzeihung zu bitten; fon- 
dern um ſie zu vermeiden, und ſie, wo moͤglich, durch ein 
entgegengeſetztes, zweckmaͤßigeres Benehmen wieder gut zu 
machen. Das Boͤſe nicht mehr thun und beſſer werden, iſt 
unter allen Bußuͤbungen die beßte! 


I. 


Die erste Todsünde der ſchweizeriſchen Liberalen, und 
ich moͤchte faſt ſagen, der Schweizer uͤberhaupt, beſteht in dem 
Mangel an thaͤtigem Gemeinſinn, und entſpringt aus 
ihrer Zwietracht, ihrer Lauheit gegen die heiligſten Guͤter des 
Menſchen, und beſonders aus ihren politiſchen Verhaͤltniſſen und 
den wechſelſeitigen Hetzereien der Pfaffen?) beider Konfeſſionen. 

Die Liberalen in der Schweiz theilen ſich, wie uͤberall, in 
zwei Hauptparteien, in radikale und in nichtradikale, 
deren jede wieder, nach ihren beſondern Schattirungen und 
Anſichten nach dem Intereſſe ihres Kantons und ihrer Gemeinde, 
ja ſelbſt nach ihrem Kultus und ihrem Katechismus, in zahl⸗ 
reiche Unterparteien oder Sekten zerfaͤllt, die eben ſo ver⸗ 
ſchieden ſin ind und einander oft eben ſo ſehr anfeinden und wider⸗ 
ſtreben, wie die kirchlichen Sekten der Papiſten und Prote⸗ 
ſtanten, der Unitarier und Trinitarier, der Herrnhuter und 
Saint⸗Simonianer. 

Die Radikalen haben am beßten ihre Zeit begriffen; 
ſie ſehen ein, daß das 1 der Sel löſtherrſcher des 


ſation in unſerm Welttheile 55 auf ann aller repu⸗ 
blikaniſchen Formen und jedes Schattens von Freiheit, von 
Wohlſtand und Voͤlkergluͤck gerichtet iſt. Sie erkennen „daß 
die Schweiz, gleich einer kleinen Inſel im weiten Ozean, das 
ſteht, umfluthet und bedrohet von den Wogen des Abſolutismus, 


) Ich bemerke hier Ein für alle Mal, daß ich mit dem Worte 
Pfaffen nicht den mir ſehr ehrwürdigen Stand der Geiſt— 
lichen und Pfarrer bezeichnen will, ſondern bloß die Blind— 
ſchleichen jedes Glaubensbekenntniſſes, die unter dem Deckmantel 
der Religion die Menſchen zu verdummen ſuchen. Gottlob 
kenne ich unter katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichen, ſo— 
wohl in der Schweiz, wie in Deutſchland und Frankreich ſehr 
viele vortreffliche uud achtungswerthe Männer, und ich ſchätze 
es mir zur Ehre und zum Glück, Manche derſelben unter meine 
Freunde zu zählen. 


— 
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denen man nur durch Eintracht, durch Entſchloſſenheit, durch 
Muth und Beharrlichkeit dauernde und unzerſtoͤrbare Waͤlle 
und Daͤmme entgegen ſetzen kann. Sie fuͤhlen und wiſſen, 
daß es heilige Pflicht jeder ſchweizeriſchen Regierung und jedes 
einzelnen Biedermannes gegen ſich ſelbſt, gegen das Vaterland, 
und gegen die ganze Mit- und Nachwelt iſt, wenn es Noth 
thut, Alles zu wagen, Gluͤck und Vermoͤgen, Blut und Leben, 
um der fie umbrauſenden Suͤndfluth monarchiſcher Gewalt 
herrſchaft und ariſtokratiſcher und pfaͤffiſcher Anmaßung auch 
keine Handbreit von dem letzten Bollwerke der europaͤiſchen 
Freiheit preis zu geben. 

Alle aͤchte Liberale, d. h. alle Radikale der Schweiz 
ſind auch wirklich zu den groͤßten, ſchwerſten und koſtbarſten 
Opfern bereit. Sie wollen daher keine knechtiſche oder viels 
leicht gar zuvorkommende Nachgiebigkeit ihrer Regierungen gegen 
die Zumuthungen auswaͤrtiger Mächte; fie Alle denken, wie 
der hochherzige, geiſtreiche und wackere Vaterlandsfreund Kaſi is 
mir Pfyffer. 

„Es fehlt: , ſagt dieſer, „es fehlt nicht an einer ſervilen 
„Partei, welche die Schweiz gern wieder zu einer Antichambre 
Ader großen Mächte herabwuͤrdigen möchte; aber wir erinnern 


„unſere Staatsmaͤnner an die geschichtliche Lehre, daß die 


„moraliſche Kraft eines Volkes es ſei, worin die Buͤrgſchaft 
„ſeiner Freiheit und Unabhaͤngigkeit beruht. Dieſe moraliſche 
„Kraft iſt aber unzertrennlich von der unbefleckten National⸗ 
„ehre und dem rein erhaltenen Gefuͤhle der Selbſtachtung. 
„Nicht phyſiſche Verluſte, nicht eroberte Hauptſtaͤdte, nicht ger 
„ſchlagene Armeen, nicht brennende Dörfer find es, die ein 
„Volk ruiniren; ſondern das demuͤthigende und niederdruͤckende 
„Gefuͤhl, feine Nationalwuͤrde geſchaͤndet und ſich ſchimpflicher 
„Bedingung geduldig unterworfen zu haben, entmannt ein 
„Volk und macht es zum Ueberwundenen, noch ehe das Eiſen 
des Feindes in feinen Flanken ſitzt. Und dieſe moraliſche 
„Beknechtung geht in der Regel durch treuloſe diplomatiſche 
„Unterhandlungen der phyſi ſchen Unterjochung voraus. — — 
„Die Schweiz ſteht neugeboren da. Trete ſie jetzt auch jeder 
„fremden Macht mit dem vollen Bewußtſeyn ihrer Rechte und 
„ihrer Ehre und mit dem feſten Entſchluß, kein Atom von 


R 7 


nbeiden aufzuopfern, entgegen.)“ Und dieſer Erklärung feines 
Freundes Pfyffer ſchloß ſich der biedere Landammann Bau m⸗ 
gartner von St. Gallen unterm 18. Mai (im Erzählen) 
an, „indem er zugleich vorſchlug: „Die Herren Geſandten nicht 
barſch, ſondern ernſt zu erſuchen, bis auf beſſere Zeiten ge⸗ 
fällig ihre Paͤſſe u nehmen ı und erſt mit ſolchen In- 
ſtruktionen und Auftraͤgen wieder zu kommen, auf die ein 
Schweizer ohne Erröthen eingehen koͤnne. . 


TE Te. 


Alle Schweizer, die ihre Würde als Nation und als Men: 
ſchen fuͤhlen; alle Schweizer von Muth, von Geiſt und Kraft; 
Alle, die eingedenk ſind der hohen und glaͤnzenden Thaten ihrer 
heldenmuͤthigen Altvordern bei Morgarten, bei Laupen, 
bei Sempach, bei Näfels, am Stoß, in im n Schwaderloch, 
auf der Malſerheide u. ſ. w. Alle, denen noch aͤcht⸗ſchwei⸗ 
zeriſches Blut in den Adern rinnt, denken und fuͤhlen, wie 
Kaſimir Pfyffer und Baumgartner. Sie wollen nicht, 
daß ihre Tagſatzungen und Regierungen ſich und ihr Volk 
durch unterthaͤnige und gehorſame Kratzfuͤßeleien, durch demuͤ— 
thige Katzenbuckel, durch dienſtwillige, feige und feile Zuvor⸗ 
kommenheit gegen die Noten, die Machtgebote und Drohungen 
fremder Despoten und deren Botfchafter herabwuͤrdigen und 
entehren; ſondern daß fie ihnen mit Stolz und Ernſt, mit 
Muth und Kraft entgegen treten, und ihnen zurufen ſollen: 
Bleibt doch in den niedrigen Landern der Tyrannei und der 
Knechtſchaft, in Euren nordiſchen Eisgefilden, „wo wilde Ko⸗ 
ſacken, blaue Fuͤchſe, Kalmucken und Eisbaͤren, und in Euren 
ſuͤdlichen Citronen⸗ und Cypreſſenwaͤldern, wo giftige Schlangen 
und Nattern, und feiſte Moͤnche und Pfaffen hauſen, und laßt 
uns in Ruhe auf den Bergen der Freiheit! Habt ihr nicht 
genug in euren eigenen Haͤuſern zu thun? Werden nicht, 
waͤhrend ihr uns mit Krieg uͤberziehen und unſere friedlichen 
Huͤtten verſengen und verbrennen wollt, eure geknechteten und 
erbitterten Voͤlker die eiſernen Ketten von dem blutigen, wunden 


) M. ſ. Kaſtmir Pfyffer's öffentliche Stimme über die fremden 
Noten, im Berner Volksfreund No. 41 und in allen andern 
liberalen ſchweizeriſchen Zeitungen. 
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Nacken ſchuͤtteln, und werden dann nicht eure glaͤnzenden 
Hofburgen und Palaͤſte in Flammen auflodern? Denn wer 
ſoll ſie und eure Throne, wer ſoll eure gekroͤnten Haͤupter und 
eure Frauen und Kinder gegen das Racheſchwert eurer zorn⸗ 
entbrannten Unterthanen beſchirmen, wenn ihr eure ſtehenden 
Heere, eure getreuen Soͤldner und Schergen fortſendet, um 
uns zu bekriegen? 

Aber auch im innern Haushalt der Eidgenoſſenſchaft wollen 
die Radikalen keine leeren Schattenſpiele an der Wand; keine 
halbe und Viertels⸗Verbeſſerungen; keine ſcheinbare e 
Reformen; keine todte Buchſtaben; keine, von mein eidigen und 
gewiſſenloſen Regierungen beſchworne Verfaſſun ingsurkunden, 
die zwar auf dem Papier ſtehen, ’ aber niemals ins Leben 
treten; keine bloße Veraͤnderungen von Namen und Perſonen, 
wobei das biedere, von liederlichen Schulden- und Bankerott⸗ 
machern, und unfaͤhigen, ſelbſtſuͤchtigen Emporkoͤmmlingen 
getaͤuſchte Volk, das ſo hochherzig und heldenmuͤthig fuͤr 
ſeine Rechte und fuͤr ſeine Freiheit gekaͤmpft hat, nicht das 
Mindeſte gewinnt und wodurch die Sachen oft noch ſchlim— 
mer werden, als ſie vorher geweſen ſind, wie man in 
einigen neuen oder aufs Neue regenerirten Kantonen, 
leider! gar zu deutlich bemerken kann. Nichts von dem 
Allen begehren die Radikalen; ſondern ſie wuͤnſchen eine 
einige, freie, kraftvolle und ſelbſtſtaͤndige Schweiz, 
die Buͤrgern und Einwohnern, und ſelbſt den Fremden, 
die Schutz und Zuflucht bei ihr ſuchen, Ruhe und Sicher— 
heit, Zufriedenheit, Wohlſtand und Gluͤck, und den Vollgenuß 
der Freiheit und der Menſchenrechte gewähren kann, und zu⸗ 
gleich ſtark und geachtet genug ſeyn moͤge, ſich und die Ihrigen 
gegen auswärtige Gewalt zu vertheidigen und zu ſchirmen. 
Daher wollen und wuͤnſchen die Radikalen eine völlige Umge: 
ſtaltung und Verbeſſerung aller politiſchen und kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Einrichtungen, weil dieſe, ſo wie ſie an manchen 
Orten noch ſind, weder mit dem materiellen Beduͤrfniſſe des 
Volkes, noch mit ſeinem weitern Fortſchreiten zum Beſſern, 
und mit ſeinen heiligſten, unverjaͤhrbarſten und unveraͤußerlich⸗ 


9 


ſten Rechten Länger beſtehen koͤnnen, und oft fogar aller hoͤhern 
Vervollkommnung und Veredlung ſtoͤrend und hemmend in den 
Weg treten. | 

Die Radikalen wollen alles Unkraut mit der Wurzel aus 
rotten und in das Feuer ewiger Vernichtung werfen; der Acker 
fol, wo es noch nicht geſchehen, erſt völlig umgebrochen 
und von Quecken⸗ und Schmarotzerpflanzen gereinigt wer— 
den, ehe man an neue und beſſere Pflanzungen denken kann, 
man will keine neue Flicken auf alte, verwerfliche Kleider ſetzen. 
So lange die modernden Giftbaͤume des Despotismus, des 
Junkerthums, des 3 Pfaffenweſens und der Geldariſtokratie wei⸗ 
ßer, ſcheinheiliger Juden, heuchleriſcher 2 Betbruͤder und froͤm⸗ 
melnder Wucherer mit ihren Wurzeln die Erde ausſaugen, und 
mit ihrem Schatten Städte und Landſchaften verpeſten; fo 
lange iſt an keine allgemeine Beſſerung, an keine einige, 
freie, kraftvolle und ſelbſtſtaͤndige Schweiz zu den— 
ken. Darum muͤſſen auch dieſe Giftbaͤume, wo möglich, überall 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, daß Keiner uͤbrig 
bleibe, auch nicht Einer! So ſprechen die Radikalen. 

Ganz anders denken und handeln ihre Halbbruͤder, die 
Nichtradikalen, welche ſich gleichfalls mit den Ehrennamen 
von Patrioten, von Liberalen oder Freiſinnigen ſchmuͤcken. Sie 
kennen nicht allein die Maͤngel und Gebrechen mancher Ein⸗ 
richtungen in ihrem ſchweizeriſchen Vaterlande, ſondern auch 
die Mittel ihnen abzuhelfen, ſehr gut. Sie ſind groͤßtentheils 
unterrichtet und einſichtsvoll genug, um zu begreifen, daß der 
gegenwärtige Zuſtand Europa's nicht fortdauern kann, wofern 
die Menſchheit nicht bis Zur unterſten Stufe thieriſch er Roh⸗ 
heit und Verworfenheit hinabſt tuͤrzen ſoll, und daß die Eid⸗ 
genoffenfchaft unvermeidlich in ien Sturz verwickelt werden 
wird, wenn ſie ſich nicht mit dem Heldenmuth ihrer Altvordern, 
mit Einigkeit und Gemeinſinn zu waffnen ſucht, nicht alle ihre 
geiſtigen, moraliſchen und phyſiſchen Kraͤfte aufbietet, um das 
drohende, grauenvolle Verderben zu beſchwoͤren und von ſich 
abzuwenden. Aber mit ſehenden Augen ſehen ſie nicht, und 
mit hoͤrenden Ohren hoͤren ſie nicht. Sie pochen immer auf 
die ewige Neutralitaͤt und auf die Unverletzbarkeit ihres Ge⸗ 
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biets, welche Oeſtreich, Frankreich, Großbritannien, Portugal, 
Preußen und Rußland der Schweiz unterm 20. November 
1815 gewaͤhrleiſtet haben, und ſie ſcheinen gar nicht zu wiſſen, 
daß die Fuͤrſten durch ihre Verträge, ihre Gewäprfeiftungen r 
ja ſelbſt durch die heiligsten Eide ſich gegen die Volker eben 
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fon wenig verpfli flichtet et glauben, A wie die Juden durch die Schwüre, 
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die Geluͤbde und Verheißungen, die ſie e einem Ehriften geleiſtet 
und ertheilt haben. Sie waͤhnen, es ſei nichts weiter nöthig, 
die ihnen ſo feierlich zugeſicherte Neutralität und Integritaͤt 
zu wahren und zu ſchuͤtzen, als nur recht gehorſam und bereit⸗ 
willig jedem Verlangen der großen und kleinen Monarchen zu 
entſprechen. Selbſt durch die preußiſchen Pfiffe und Kniffe in 
Hinſicht Neuenbürgs, die doch mit der, der Eidgenoſſenſchaft 
zugeſicherten Integritaͤt in ſo ſchreiendem Widerſpruch ſtehen, 
ſind dieſen klugen, ſchweizeriſchen Liberalen noch die Augen 
nicht geoͤffnet. Sie halten kaiſerliche und koͤnigliche Garantien 
fuͤr eben ſo ewig, wie die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen, und 
daher ſcheint es ihnen ganz uͤberfluͤſſig, durch beſſere Einrich⸗ 
tungen und Anſtalten der Schweiz mehr Kraft und Staͤrke 
nach auſſen hin zu geben. Sie kleben fo feſt an ihren ererb- 
ten, verderbten und verderblichen, mit dem Geiſte und den 
Beduͤrfniſſen der Zeit ſtreitenden Formen und Einrichtungen, 
an die ſie gewoͤhnt ſind, und die in ihren Augen eine Art 
von Heiligkeit erlangt haben, wie die Schnecke an ihrem Laub- 
blatt, oder gar wie die Schildkroͤte an ihrer Schale. Lieber 
wollen ſie ſich unter dem Schutt und den Truͤmmern ihrer 
alten, unbequemen, morſchen und baufaͤlligen Haͤuſer, an 
denen ſie ſchon ſo lange geflickt und gebeſſert und deren Ritzen 
und Spalten ſie manchmal ſogar mit ihrem eigenen Herzblut 
zugekittet haben, von Ungewitter und Sturm begraben laſſen, 
als daß fie mit geringen Koſten neue, bequeme, ſichere und. 
dauerhafte Gebaͤude auffuͤhren ſollten. Man denke nur an den 
Kanton Appenzell u. ſ. w. Moͤge die Gefahr von innen und 
auſſen auch noch ſo groß und furchtbar erſcheinen, ſo legen 
dieſe Liberalen doch ruhig ihre Haͤnde in den Schooß, ſtellen, 
als fromme Chriſten, Alles dem Herrn anheim, der da recht 
richtet, oder uͤberlaſſen, als glaͤubige und phlegmatiſche Muſel⸗ 
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männer, es gleichgültig dem blinden Schickſal und der Zeit, 
was aus ihnen, aus ihrem Vaterlande und aus der Menſch— 
heit werden ſoll. Was kuͤmmert es ſie, wenn auch ihre Mit⸗ 
eidsgenoſſen in ihrem eigenen Lande von einem auswärtigen 
Tyrannen und deſſen Schergen und hen geächtet und be 
gaußt, gekrebelt, in ketten und Banden geschlagen, und auf 
fremde Feſtüngen geſchleppt werden; was kümmert dies fie, 
wenn fie nur rühig und ungeſtoͤrt im Schatten ihrer Lauben 
ſitzen und ihrer ſchoͤnen Gaͤrten und Wieſen, ihrer Obſtbaͤume 
und Weinberge, ihrer Fluren und Waldungen, ihrer Schafe 
und Rinder ſich freuen koͤnnen? Sie ruͤhmen und loben oft 
mit hoher Begeiſterung das Gute; ſie erkennen, tadeln und 
verwuͤnſchen manchmal mit Bitterkeit und ſichtbarem Zorn das 
Boͤſe und Schlechte; allein ſie wollen durchaus keine Muͤhe 
und Koſten wagen, um das Erſtere zu befoͤrdern, und gar 
von keinen Anſtrengungen, von keinen Entſagungen und Opfern 
etwas wiſſen, um das Letztere zu hindern und fortzuſchaffen. 
Ihr ganzer Liberalismus beſteht, wie das Maulchriſtenthum, 
in bloßen Redensarten, in Gemeinplaͤtzen und Worten, in 
toͤnendem Erz und klingenden Schellen. Zwar iſt im Fall 
des Ungluͤcks nichts von ihnen zu fuͤrchten, aber auch im Ein⸗ 
zelnen wenig von ihnen zu hoffen, denn ſie ſtehen als lauter 
Nullen da, die erſt dann Werth und Bedeutung erhalten, wenn 
ihnen eine tuͤchtige Zahl von Radikalen vorgeſetzt wird. Wo 
es in vollem Ernſt die heiligſten, die unveraͤußerlichſten Guͤter 
der Menſchheit gilt; wo nicht blos Reden und Worte, ſondern 
Thaten und Opfer gefordert werden, und wo ihnen dann 
nicht Zehntauſend zur Rechten und Zehntauſend zur Linken als 
ſchuͤtzende Genien mit flammenden Schwertern zur Seite ſtehen; 
da beben ſie aͤngſtlich zuruͤck und ſuchen noch wohl gar durch 
gutgemeinte Warnungen, durch kluge Rathſchlaͤge und durch 
eine Menge von Bedenklichkeiten den Eifer und den Muth 
Anderer gleichfalls zu ſchwaͤchen und wankend zu machen. Sie 
ſind weder kalt noch warm; ach, daß ſie doch kalt oder warm 
waͤren; weil ſie aber lau ſind, und weder kalt noch warm, ſo 
möchte man ihnen ins Angeſicht ſpeien. Offenbarung Joh. 3, 
Vers 15 und 16. 


ers 
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Es iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß durch die innern politis 
ſchen Zwiſtigkeiten, Fehden und Kriege, welche den Schweizern 
in altern und neuern Zeiten fo viel Blut und fo viele Thraͤnen 
gekoſtet haben, in manche Bruſt der Keim zu lange dauerndem, 
faſt unbeſiegbarem Haß und Groll gegen die Bewohner ans 
derer Kantone, Staͤdte und Landſchaften gelegt ward. Man 
weiß, mit welcher Härte die Altern Kantone ihre Unterthanen⸗ 
lande behandelten; wie man mit dem Thurgau, mit Aargau, 
mit dem Rheinthal, mit dem Livinerthal und andern verfuhr; 
denn die republikaniſchen Sieger brachten ihren Beſiegten keine 
Freiheit, ſondern nur Ketten, oder man buͤrdete ihnen ſtatt 
des fruͤher getragenen adelichen oder geiſtlichen Jochs ein eben 
fo ſchweres, oft auch noch ſchwereres republikaniſches auf. 
Der Widerwille und die Abneigung der Unterdruͤckten gegen 
ihre Unterdruͤcker pflanzte ſich vom Vater auf den Sohn, und 
von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf die neueſten Zeiten fort, 
und ward um ſo ſchaͤrfer, um ſo bitterer, je mehr man zu der 
klaren Einſicht gelangte, daß das hoͤchſte Weſen allen Men 
ſchen gleiche Rechte auf Leben und Lebensgenuß gegeben 
hat; daß ſie Alle zu hoͤherer Ausbildung und Vervollkommnung 
ihrer geiſtigen und ſittlichen Anlagen beſtimmt ſind; und daß 
es der ſchrecklichſte Raub, daß es ein wahrer Seelenmord iſt, 
wenn man aus Selbſtſucht, aus Herrſchgier, aus Eigennutz 
oder aus irgend einer andern Leidenſchaft und Laune einen 
einzelnen Menſchen, eine ganze Familie oder gar ein ganzes 
Volk an der Erreichung dieſes Zweckes zu hindern ſucht. Nicht 
beſſer, als die aͤltern Kantone gegen ihre ſogenannten Unter⸗ 
thanenlande, verführen bis auf die neueſten Zeiten die ariſto— 
kratiſchen Regierungen und die regimentsfaͤhigen Familien man⸗ 
cher Kantone gegen ihre Mitbuͤrger, die ſie faſt ganz von der 
Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten und Geſchaͤften, 
von allen eintraͤglichen und ehrenvollen Beamtungen und von 
dem Genuß der unverjaͤhrbarſten und heiligſten Menſchenrechte 
ausſchloſſen. Mehrere dieſer ariſtokratiſchen Regierungen han⸗ 
delten eben ſo tyranniſch, wie die deutſchen und italieniſchen 
Despoten, die ihren ſogenannten Unterthanen von allen ihnen 
heilig verheißenen und zugeſchworenen Freiheiten keine andere 
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Ketten und B Banden den zu vermodern oder in der oe 
vor. zor Hunger zu zu ſterben. 

Durch dies Verfahren wurden die Keime des Haſſes und 
der Zwietracht immer mehr ausgebildet; die wechſelſeitige Ab- 
neigung der Angehoͤrigen eines Kantons, einer Gemeinde, 
einer Familie gegen die Angehoͤrigen anderer ward immer hoͤher 
geſteigert, und gieng in offenbare Feindſchaft uͤber, die ſich 
leider nur zu oft durch die blutigſten, ſchaudervollſten Gewalt⸗ 
thaten aͤußerte. Da ſah man Eidsgenoſſen gegen Eidsgenoſſen, 
Mitbürger gegen Mitbürger, Brüder gegen Brüder ſich waff— 
nen, einer Seits um die durch Liſt, durch Gewalt, durch 
Wucher, Betrug und Verrath erworbenen Guͤter und Vor⸗ 
rechte zu behaupten, und anderer Seits, um den Raͤubern die 
ſchaͤndlich geraubte Beute wieder zu entreißen und die ſchmaͤh⸗ 
lichen Feſſel ſeln des Ariſtokratismus und der Willkuͤhr zu zer⸗ 
ſprengen. Welch trauervolles Bild boten in dieſer Ruͤckſicht 
vor kaum einem Jahre Baſel⸗Stadt und Baſel⸗Landſchaft dar, 
und noch immer ſtehen beide Theile einander voll Muth und 
Erbitterung gegenuͤber, denn der Streit iſt zwar durch Schieds⸗ 
richter geſchlichtet, der Kampf ſcheint geendigt, aber der Haß 
und die Feindſchaft in den Gemuͤthern toben fort, und werden 
vielleicht in einem Jahrhundert nicht erloͤſchen. Wie ſoll es 
unter ſolchen Umſtaͤnden befremden, daß bei manchen ſchweize⸗ 
riſchen Liberalen und ſelbſt bei manchen Radikalen ſo wenig 
Gemeinſinn, ſo wenig allgemeine herzliche Theilnahme an den 
Schickſalen der uͤbrigen Eidsgenoſſen zu finden iſt? Wie ſoll 
man ſich wundern, daß dieſe Tugenden auf einem, von ſo 
vielfachen, einander widerſtrebenden Intereſſen durchkreuzten 
Boden nicht gedeihen wollen, und daß manche nichtliberale 
Schweizer ſich mit ihren Wuͤnſchen und Beſtrebungen bloß auf 
ihren Kanton, oder auf ihre Gemeinde, oder endlich wohl gar 
einzig und allein auf ihre Familie beſchraͤnken? 

So wird man fragen; aber nein, antworte ich, jeder 
aͤchte Radikale muß den Kreis ſeines Wirkens ſo weit aus— 
dehnen, als ihm moͤglich iſt! Jeder muß bedenken, daß alle 
Muͤhe, alle Aufopferungen und Koſten, welche die Verbeſſerung 
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eines kleinen Theils erfordert, fo gut wie verloren find, wenn 
nicht das Ganze in gleicher Progreffion ſich ändert und beſſert; 
und daher muß Jeder, ſo weit ſeine Kraͤfte es irgend geſtatten, 
nicht allein zur Verbeſſerung des Zuſtandes feiner naͤchſten und 
naͤhern Umgebungen, ſondern auch zum Beſten und zum Wohl 
des Ganzen beizutragen ſuchen. Die ſchweizeriſche Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt nicht als ein Wald, ſondern als ein einziger Baum 
zu betrachten. 

Es iſt nicht genug, daß man ſich auf einen einzelnen 
kleinen Zweig beſchraͤnkt; der ganze Baum muß begoſſen und 
erfriſcht, alle krebsartigen Stellen muͤſſen ausgeſchnitten, alles 
Ungeziefer muß aufgeſucht und zerſtoͤrt werden; denn wenn 
dies nicht geſchieht, ſo geht der Baum und mit ihm auch jener 
kleine Zweig verloren, und alle Muͤhe, die man auf den 
letztern verwandt hat, iſt vergeblich. Es iſt alſo heilige Pflicht 
jedes Eidsgenoſſen, mit allen ſeinen Kraͤften zum Wohl und 
Beßten des Ganzen zu wirken, und um dies mit groͤßerm 
Erfolge zu thun, muß aller Groll, alle Feindſchaft vergeſſen 
werden. Einer muß dem Andern die Hand zur Verſoͤhnung 
darbieten, und ihm keinen Vorwurf daruͤber machen, daß er 
in dieſer oder jener Stadt oder Landſchaft geboren iſt, und 
von dieſer oder jener Familie abſtammt; nicht den Unfchul- 
digen, ſondern den Schuldigen treffe Vorwurf und Strafe, 
und auch ihm werde verziehen, wenn er ſeinen Irrthum und 
ſeine Fehler erkennt und durch ſein folgendes Betragen zu 
verguͤten ſucht. Das ſind die Grundſaͤtze des aͤchten, radikalen 
Liberalismus; das ap die Lehre unſers goͤttlichen Elbers, 
der Radifalfte ı war; der noch am Kreuz für feine ‘ Feinde e flehte: 
Vater, r, vergieb ihnen; ſie wiſſen nicht, was ſie Boͤſes thun. 

Mit inniger Freude, mit herzlichem Wohlgefallen ſahen von 
jeher die auswaͤrtigen Maͤchte den innern Zerwuͤrfniſſen und 
Haͤndeln der Schweizer zu; es war ihr Wunſch und Wille, 
daß die Eidsgenoſſenſchaft immer recht ſchwach bleiben ſollte, 
damit das freiheitliebende, heldenmüthige, kriegeriſche Volk nie 
ſeine Graͤnzen uͤberſchreiten und andern, gleichfalls nach Frei⸗ 
heit ſtrebenden Nationen eine huͤlfreiche Bruderhand darbieten 
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moͤchte. Darum war es auch eine Hauptmiſſion ihrer Geſandten, 
uͤberall innere Zwiſtigkeiten und Spaltungen in der Schweiz 
anzuſpinnen, zu beguͤnſtigen, zu naͤhren, und bald die eine, 
bald die andere Parthei zu beguͤnſtigen, um beide gegen einan⸗ 
der aufzureiben oder doch zu ſchwaͤchen. Nach dem Beifpiele 
Frankreichs nahmen andere europaͤiſche Monarchen gleichfalls 
ſchweizeriſche Kriegsſchaaren in Sold, um die Eidsgenoſſen 
ihrer kraftvollen, kriegsluſtigen Jugend zu berauben, dieſe 
wieder an despotiſche Herrſchaft und an monarchiſche Formen 
zu gewöhnen, und durch die Laſter verderbter Städte zu ver— 
weichlichen und zu entnerven. Gierige, ariſtokratiſche Seelen⸗ 
verkaͤufer waren immer mit Freuden bereit, die ſtreitbaren 
Juͤnglinge ihres Vaterlandes fuͤr militärische Ehrenſtellen, für 
Grafen⸗ und Freiherren⸗Diplome, für Ordensbaͤnder, für 
Jahrgehalte und goldene, mit Brillanten beſetzte Schnupftabaks⸗ 
doſen an die auswaͤrtigen Despoten zu verſchachern, und die 
ganze freie Schweiz in einen großen Werbeplatz und Menſchen⸗ 
markt zum Beßten aller abſoluten Vampyre Europa's zu ver⸗ 
wandeln. So geſchah es denn, daß oft Eidsgenoſſen gegen 
Eidsgenoſſen, Bruͤder gegen Bruͤder auf fremdem Boden und 
fuͤr ihnen ganz fremde Angelegenheiten kaͤmpften und einander 
erwuͤrgten; und wenn ſie nachher heimkehrten in ihre Alpen, 
fo wußten fie keiner andern Heldenthaten ſich zu rühmen, als 
wie viel Schweizerblut fie vergoſſen und wie viele ihrer Mit- 
bruͤder und Eidsgenoſſen ſie, zur Befriedigung der Herrſchgier, 
der Ruhmſucht und der Laune eines, ihnen durchaus fremden 
Tyrannen in ſchnoͤdem, ſchaͤndlichem Tagelohn gemordet hatten. 
Man darf alſo nicht erſtaunen, daß viele Schweizer noch in 
den neuern und neueſten Zeiten ſo willig und bereit waren, 
fuͤr die ſchrankenloſe Herrſchergewalt gegen die Vertheidiger der 
heiligſten Rechte der Menſchen zu kaͤmpfen und ſich von aus⸗ 
laͤndiſchen Despoten als veraͤchtliche Schergen, Gefaͤngnißwaͤrter 
und Buͤttel ſchwerbedruͤckter, nur nach ein wenig freier Luft ſich 
ſehnender Voͤlker gebrauchen zu laſſen! Alles, fremde Monar; 
chen und Geſandte, einheimiſche Regierungen und Ariſtokraten, 
geldgierige Werber und Wirthe, Pfaffen und Buhldirnen, 
Alles war auf mancherlei Weiſe bemuͤhet, jeden Funken von 
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Gefühl für Freiheit und Menſchenrecht bei ihnen zu erſticken, 
und ihnen wohl gar den auswaͤrtigen Kriegsdienſt, dieſe Schule 
des Laſters, der Verworfenheit und der ſchäͤndlichſten Ver⸗ 
brechen, als eine Schule . und ſittlicher Veredlung 
anzuempfehlen! 

Außer dieſen Verhaͤltniſſen trugen in aͤltern und neuern 
Zeiten auch die Verſchiedenheiten der politiſchen und buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſungen, Einrichtungen und Geſetze in den einzelnen 
Kantonen, ja ſelbſt in manchen einzelnen Gemeinden und Ort⸗ 
ſchaften, beſonders aber das Mauth⸗ und Zollweſen, di die 
Handelsſperren, die mannichfache Verſchiedenheit der Muͤnzen, 
Maße und Gewichte, „ wodurch Handel und Verkehr im Innern 
Gemeinſinnes bei. Denn hiedurch wurden mancherlei Zaͤnkereien 
und Streitigkeiten, Neid, Haß, Groll und Unzufriedenheit 
erregt und verewigt. Moͤchten doch alle Schweizer von Ein⸗ 
fluß, die es redlich mit ihrem Vaterlande und ihren Mit- 
buͤrgern meinen, dahin trachten, daß dieſe Hinderniſſe des 
Gemeinſinnes, der innigern Verbruͤderug der Eidsgenoſſen und 
des allgemeinen Wohlſtandes nach und nach gehoben werden, 
daß aber das Intereſſe ganzer Familien und einzelner Perſonen 
nicht wieder auf eine ſo unangenehme und ſelbſt druͤckende 
Weiſe leiden moͤge, wie dies namentlich bei fruͤhern Maß⸗ 
veraͤnderungen, Muͤnzreduktionen und Muͤnzverrufen ꝛc. der 
Fall ar, die häufig von den Regierungen, ohne Ruͤckſicht 
auf das Wohl und Wehe der Staatsbuͤrger, als wechſelſeitige 
Repreſſalien, oft auch wohl bloß deshalb angeordnet wurden, 
damit ein oder das andere Regierungsmitglied oder ein dem— 
ſelben verwandter weißer Hebraͤer einen kleinen JIudenrebbes 
machen moͤchte! 

Durch einen allgemeinen freien Handelsverkehr im Innern 
der Schweiz, durch Gleichheit des Muͤnzfußes, des Maßes und 
des Gewichts werden nicht allein Handel, Gewerbe und Wohl⸗ 
ſtand, ſondern auch Zufriedenheit, Eintracht und Bruderliebe 
und damit ein hoͤherer Grad von thaͤtigem Gemeinſinn unter 
den Eidsgenoſſen befoͤrdert werden. 

Zur Erſtickung des letzten wirkten aber in der Schweiz die 
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immer waren ſie bemuͤht, die Gemüther gegen einander zu 
erbittern n, den Saamen der Zwietracht auszuſtreuen, die An⸗ 
haͤnger ihrer Kirche mit Mißtrauen, mit Verachtung, mit 
Haß und Zorn gegen die Andersglaubenden zu erfuͤllen, und 
ſie ſogar zu blutigen Verfolgungen und Religionskriegen ans 
zureizen. Die Pfaffen haben in der Schweiz wie uͤberall Gottes 
ſchoͤne ( Erde zur ir Mördergrube gemacht; die Menſchheit in Blut 


und Thraͤnen gebadet, Freunde gegen Freunde, Brüder er gegen 
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Brüder, Eltern gegen ihre Kinder und Kinder gegen ihre 
Eltern verhetzt. Hier, ‚wie überall serall, ſtanden fie im Bunde mit 
den Despoten und Arifotraten; h. 15 hier wie überall hatten fie e fi ich 
mit weltlichen Gewalthabern und Junkern verſchworen „ die 
Völker zu verdummen, und in eiſerne Fe eln zu ſchmieden > 
Freiheit, Vernunft und Tugend aus der Welt zu verbannen, 
und die heiligſten Rechte der Menſchen mit Fuͤßen zu treten. 
Sie waren Wolfe i im Schafpelz. e 

„pelzl Junkerſchaft und Jeſuiten, evangelischen und 
den Urſprungs, dieſe getreuen, eigennuͤtzigen und 
v ſelbſtſuͤchtigen Verbündeten, dieſe Feinde aller Freiheit und 
„aller Geſetzmaͤßigkeit, die Werkzeuge des Zwangs und der 
„ Willkuͤhr möchten ſich zu deinen Leitern aufwerfen, möchten 
„dich verführen, o mein Volk, daher ihr Laͤrm, ihr Geſchrei! 
„Vor dieſen laß dich warnen! 

„Aber verſtehe mich recht, mein Volk; nicht jeder einzelne 
„Bevorrechtigte iſt, ſeiner Geſinnung nach, ein Junker 
„oder Stockariſtokrat. Durchaus nicht! Es giebt Bevor; 
„rechtigte in ariſtokratiſchen Kantonen, und namentlich in dem 
„ unſrigen (Bern), die weit republikaniſchere Geſinnungen 
„haben, als fo viele unter uns, die ihren Vorrechten aufrichtig 
„zu entſagen wiſſen, ſobald fie überzeugt find, daß das all ge⸗ 
„meine Wohl es erfordere. Auch bei weitem nicht jeder 
„Geiſtliche, jeder Pfarrer iſt ein Jeſuit oder Pfaff; bewahre, 
wir zahlen ſehr viele recht chriſtliche, evangeliſche Lehrer der 
„Religion in unferm Kanton. Den Junker oder Stodarw 
„ſtokraten von aͤchtem Schrot und Korn erkennſt du daran, 
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„daß er wider Wiſſen und Gewiſſen, bloß aus Ehrgeiz 
„und Hochmuth, aus Habſucht, Neid und Eigennutz 
„Vorrechte vor ſeinen Mitbuͤrgern anſpricht, daß er ſich nicht 
ſcheut, dieſes ungerechte Gut auch mit den ſchlechteſten Mit⸗ 
„teln ſelbſt auf Koſten des Bluts der Bürger zu ver 
„theidigen und zu behaupten. Den aͤchten Pfaffen oder Je⸗ 
„ſuiten wirft du daran erkennen, wenn ein ſogena nnter 
„Diener Gottes, zuwider der ausdruͤcklichen Lehre des Stif⸗ 
„ ters der chriſtlichen Religion, ſolchen Ruchloſigkeiten mit Wohl⸗ 
„gefallen zuſieht, ſie billigt, ihnen oͤffentlich das Wort redet, 
„einzig damit er ſein geiſtlich Reich ſchon auf dieſer Welt 
„ gründen möge; wenn ein ſolcher Mann Gottes, unter dem 
„Deckmantel der Religion, ſelbſt mit den Waffen der Verleum⸗ 
„dung und Gleißnerei, Bruͤder und Freunde gegen einander 
„aufzureizen und Zwietracht unter fie zu ſaͤen bemüht iſt, einzig 
„um unter dem Schutz einer weltlichen Gewaltherrſchaft 
„auch ſeinen Prieſterzwang uͤber das Volk zu uͤben. An 
» biefen Kennzeichen wirft du die Wölfe im Schafpelz gewahr.“ 


So ſpricht Karl Schnell, einer der geiſt- und muthvollſten 
Freunde der Freiheit, des Vaterlandes und ſeiner Mitbuͤrger, 
einer der verehrungswuͤrdgſten, edelmuͤthigſten und eifrigſten 
Vertheidiger der heiligen und unveraͤußerlichen Rechte der Men⸗ 
ſchen und der Voͤlker.“) 


Und ein anderer, gleichfalls ſehr geiſtreicher und ausgezeich⸗ 
neter ſchweizeriſcher Schriftſteller, der Theolog und Pfarrer 
iſt, ſagt: „Obgleich durch die kirchliche Reformation im ſechs⸗ 
„zehnten Jahrhundert, durch die darauf erfolgte Aufklaͤrung und 
„Erweiterung der Wiſſenſchaften, durch die groͤßere und beſſere 
„ Regulirung der Staatsverfaſſungen und Geſetzgebungen, fo wie 
» uͤberhaupt durch die Zunahme der geiſtigen und ſittlichen Kultur 


) Man ſehe die kleine, vortreffliche und ſehr gehaltreiche Schrift: 
„Hüte dich, o Volk, vor den Wölfen im Schaf⸗ 
pelz. Auch ein Wort zur Warnung.“ Ohne Druckort, 
Jahrszahl und Namen des Verfaſſers, aber ſicherm Verneh— 
men nach vom Regierungsrath, Doktor Karl Schnell in Bern. 


19 


„in den meiſten Ländern Europas, den vielen und unſchuldigen 
" Schlachtop opfern der Geiſtlichen Einhalt gethan wurde: fo finden 
wir jetzt tt noch, namentlich in der Schweiz, viele Geiſtliche beider 
„Konfeſſionen, welche von der, ihren Stand fruͤher ſo ſehr 
„ ſchaͤndenden Verketzerungs- und Verfolgungsſucht nicht ablaſſen 
„koͤnnen. Dadurch beweiſen ſie deutlich, daß ſie weder die 
„Lehren und Forderungen des Evangeliums, noch die Ausſpruͤche 
„der Vernunft verſtanden haben oder verſtehen wollen. Denn 
„auch die Vernunft verbietet, von Jemanden eine Gottes 
„verehrung zu verlangen, oder irgend etwas, das damit in 
„Verbindung ſteht, zu fordern, was mit feinen religioͤſen Ans 
„ſichten im Widerſpruche liegt, ſondern ſie gebietet, daß 
„einem Jeden die Freiheit geſtattet werden muͤſſe, zu glauben, 
„was er wolle, und dieſen Glauben ſo lange nach ſeiner 
„ Willkuͤhr zu aͤußern, als die Rechte der Andern dadurch nicht 
„ angetaſtet und verletzt werden.“) 

Wie konnte aber wohl bei einem ſolchen Betragen der 
Mehrzahl der ſchweizeriſchen Geiſtlichen beider SKonfefionen ein 
thaͤtiger, alle Eidsgenoſſen mit gleichem Wohlwollen, mit 
gleicher Liebe umfaſſender, auf das Beßte des Ganzen und 
jedes Einzelnen gerichteter Gemeinſinn befoͤrdert und verbreitet 
werden? Wie ſollen die Eidsgenoſſen des einen kirchlichen 


) M. ſ. die kleine, gediegene und inhaltſchwere Schrift: Die 
ſieben Todſünden der Geiſtlichen, ein Seitenſtück 
zu den ſieben Todfünden der Ariſtokraten. Von 
einem ſchweizeriſchen Theologen. 1832. (S. 11.) 
Der Verfaſſer, ſelbſt ein Geiſtlicher und Pfarrer, einer der 
eifrigſten Freunde der Freiheit und ſeines Vaterlandes, und 
einer der beßten, vortrefflichſten Menſchen, die ich kenne, und 
unter die Zahl meiner Freunde rechnen darf, hat ſich nicht 
genannt, und auch ich will ihn nicht durch Nennung ſeines 
Namens „einer großen Anzahl ſeiner Amtsgenoſſen preis geben, 
„die mit einer heuchleriſchdummen Miene, mit einem zarten 
„Wolfs⸗ oder einem frommen Fuchsgeſicht bereit ſein würden, 
„ihn überall als einen Irrlehrer, als einen Religionsverächter, 
„als einen ausgemachten, höchſtgefährlichen Böſewicht, als 
„einen ſchändlichen Gottesläſterer zu verketzern.“ 
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Glaubensbekenntniſſes denen des andern Treue, bruͤderliche 
Theilnahme, Redlichkeit in der Erfuͤllung der eidsgenoͤſſiſchen 
Pflichten, Huͤlfe und Beiſtand in Noth und Gefahr beweiſen 
und wiederum von den letztern erwarten, wenn ihre beider⸗ 
ſeitigen Pfarrer und geiſtlichen Hirten ihnen immerdar vor⸗ 
predigen: „Jene find Irrglaͤubige, find Ketzer, find Satans 
„kinder, denen man weder Wort noch Glauben halten muß; 
„die man von der Erde ausrotten ſollte, um Gott einen 
„Dienſt zu thun. Sie ſind nicht Eure Bruͤder, denn Ihr ſeid 
„Kinder Gottes und Jene ſind Kinder des Teufels; Ihr gehoͤrt 
„der allein ſeligmachenden Kirche und dem Himmel, ſie aber 
„gehören der ewigen Verdammniß und der Hölle an! Ihr 
„ muͤßt daher jede Berührung, jedes Zuſammentreffen mit 
„ihnen vermeiden! Eure Soͤhne muͤſſen nicht ihre Toͤchter, 
„und ihre Söhne muͤſſen 1 nicht Eure Toͤchter heirathen, wenn 
„Ihr und Eure Kinder nicht auf immer von Gott verflucht 
„und zum ewigen boͤlliſchen Schwefelpfuhl verdammt ſein wollt. 
„Selbſt ihre Gebeine duͤrfen nicht neben den Eurigen auf 
„Euerm Friedhofe ruhen, damit er nicht entweihet und vers 
„unreiniget werde!“ 


Um Gotteswillen, wie kann bei ſolchen Geſinnungen, bei 
einer ſolchen empoͤrenden Handlungsweiſe des groͤßten Theils 
der Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen, wie kann da die herrliche, 
der Schweiz zu ihrer innerlichen Staͤrke und zu ihrer Fort 
dauer fo unentbehrliche Pflanze eines aͤcht-bruͤderlichen Gemein⸗ 
ſinnes gedeihen? Muß nicht bei einem Verfahren der Art alle 
Liebe, alles wechſelſeitige Vertrauen, alle Bereitwilligkeit und 
aller Muth, mit vereinter Kraft zum Heil, zur Sicherheit und 
Zufriedenheit des Ganzen und jedes einzelnen Gliedes zu 
wirken, erloͤſchen und erſterben? 


Aber hiedurch darf kein aͤchter Liberaler, kein Radikaler ſich 
entmuthigen und ſchrecken laſſen! Bruͤderlich muͤſſen alle 
Freunde der Freiheit und ihres Vaterlandes, und alle Freunde 
der Menſchheit, ſie moͤgen gehoͤren, zu welcher Kirche ſie wollen, 
oder moͤgen ſie ſich auch zu gar keiner bekennen, einander die 
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Hand bieten, um das giftige Ungeziefer, um die geiſtlichen und 
ariſtokratiſchen Blindſchleichen und Molche, die durch ihr pfaͤf⸗ 
fiſches 1 und junkerliches Thun und Treiben den Saamen der 


ae 


Zwietracht, des Mißtrauens, d des Neides und Haſſes auszu⸗ 


reuen und den vaterlaͤndiſchen Gemeingeiſt zu ertödten ſuchen, 


hüwegziſchaffen u und unſchädlich zu machen. 


Je größer, je je vielfacher und drohender die Hinderniſſe, die 
Schwierigkeiten und die Gefahren ſind, die ſich den Freunden 
der Freiheit und der Menſchheit entgegenſtellen; deſto ernſt⸗ 
licher, kraftvoller und muthiger muͤſſen freilich ihre Anſtren⸗ 
gungen, deſto ſchwerer und koſtbarer die Opfer ſeyn, welche 
ſie bringen; um ſo ſchoͤner und herrlicher wird aber auch dann 
der Lohn ſeyn, der nach errungenem Siege ihr inneres Be— 
wußtſeyn ihnen geben wird. Und der Sieg wird nicht au% 
bleiben! Das hoͤchſte Weſen hat uns, wie die Entwickelungs⸗ 
und Ausbildungsfaͤhigkeit aller unſerer geiſtigen Anlagen und 
Seelenkraͤfte zeigt, zu immer fortſchreitender, hoͤherer Vervoll⸗ 
kommnung geſchaffen; allein nicht durch Muͤßiggang und Ruhe, 
nicht durch Befriedigung ſinnlicher und thieriſcher Beduͤrfniſſe, 
ſondern arbeitend und kaͤmpfend und ringend ſollen wir zu 
dieſem Ziele gelangen. Helfet euch ſelbſt, dann wird Gott 
euch helfen. 


II. 


Die zweite Todsünde mancher ſchweizeriſchen Libe⸗ 
ralen iſt die Zwillingsſchweſter der erſtern; beide verdanken den 
naͤmlichen Eltern ihr Daſeyn; beide find mit einander in Einer 
Wiege gewiegt, von Einer Amme geſaͤugt und in Einem und 
demſelben Hauſe geboren und erzogen worden. 

Dieſe zweite Todſuͤnde beſteht nämlich in dem Ma n— 
gel an allgemeiner Vaterlandsliebe, denn viele der 
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vorgeblichen liberalen (freifinnigen) Schweizer bruͤſten ſich zwar 
gern mit dem ſchoͤnen Namen Patrioten oder Vaterlands⸗ 
freunde, allein ihr ganzer Patriotismus, ihre ganze Vater⸗ 
landsliebe erſtreckt ſich oft nicht weiter, als auf ihren kleinen 
Kanton oder Halbkanton oder auf ihre Gemeinde, oder ſie be 
ſchraͤnkt ſich wohl gar ausſchließlich auf ihre Familie und auf 
ihr eigenes Ich. Gluͤck und Ungluͤck, Freude und Leid ihrer 
uͤbrigen Bundesbruͤder ſind ihnen fremd und ſo gleichguͤltig, 
wie die Schickſale der Bewohner des Mondes oder des Uranos, 
und um das Fortbeſtehen und die Wohlfahrt des Geſammt⸗ 
vaterlandes kuͤmmern ſie ſich eben ſo wenig, wie der Lapplaͤnder 
oder der Hottentot um die ewige Dauer und die Seligkeiten 
des „himmliſchen“ chineſiſchen Reichs und um die zahl⸗ 
loſen Wohlthaten, welche Otto, das Kind, den ſchoͤnen , aber 
undankbaren Griechen erzeigt. i 


“De Hauptgrund dieſes Mangels an allgemeiner 
Vaterlandsliebe liegt gleichfalls theils in den fruͤhern und 
an den meiſten Orten noch fortbeſtehenden politiſchen, bürger: 
lichen und kirchlichen Verhaͤltniſſen und Einrichtungen, theils 
in der Unkunde vieler Schweizer in Betreff der nahen und 
innigen Verbindung, in welcher die Wohlfahrt jeder einzelnen 
Gemeinde und ſelbſt jeder einzelnen Familie mit der Freiheit, 
der Unabhaͤngigkeit, dem Wohlſtande und dem Gluͤcke ihres 
Geſammtvaterlandes und aller Angehoͤrigen deſſelben ſteht. 


Die Zerſtuͤckelung der Schweiz in eine Menge größerer und 
kleinerer, ganz von einander unabhängiger, faſt einzig und 
allein durch das lockere Band eines Trutz- und Schutzbuͤnd⸗ 
niſſes gegen fremde Angriffe zuſammengehaltener Staaten, deren 
wechſelſeitige Intereſſen ſich oft auf eine mannichfache Weiſe 
durchkreuzen und widerſprechen; das iſolirte Verhaͤltniß der 
Bezirke und Gemeinden mancher Kantone, die gewiſſermaßen 
wieder fuͤr ſich kleine Kantoͤnchen und Republikchen bilden, 
und gleichfalls haͤufig wegen ihrer Privatintereſſen mit ein⸗ 
ander in Zwieſpalt leben; die unfreundliche, feindſelige Strenge, 
mit welche mancher Kantone den Eidgenoſſen, die in einem 
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andern Kanton geboren find, und ſogar manche Gemeinden 
ihren, aus demſelben Kanton gebuͤrtigen Mitbuͤrgern das Nieders 
laſſungs⸗ und Bürgerrecht verweigern; dies Alles, und manches 
Andere, was bereits fruͤher beruͤhrt worden, muß eine Eng⸗ 
herzigkeit, eine Abgeſchloſſenheit und einen kleinlichen Oertlich⸗ 
keitsgeiſt hervorruͤcken, wodurch das freie Fräftige Aufbluͤhen 
einer allgemeinen, die ganze Eidgenoſſenſchaft und 
alle Mitglieder derſelben umſchließenden Bater 
landsliebe in hohem Grade gehemmt wird. 

Hiezu geſellte ſich der, an vielen Orten noch jetzt fort 
dauernde gif ftige , alles Gute verpeſtende, alles Boͤſe foͤrdernde 
Einfluß der ſchwarzen Legion beider allein ſelig⸗ 
machenden Kirchen. Die Herren Pfaffen wollten ſich nirgend 


Bess 


mit t den ihnen anvertrauten Schluͤſſeln des Himmelreichs ber 


gnügen, ſondern fi fee e verlangten n uͤberall auch die Schluͤſſel zu 
den Herzen, und führten Beichte und id Ohrenbeichte ein. Damit 
noch nicht zufrieden, forderten fie e ſogar, 1 bei Strafe ewiger 
Verdammniß, die Schuͤſſel zu den Thoren der irdiſchen Staaten 
und Staͤdte und die unumſchraͤnkte Befugniß, nach ihrem 
Gutbefinden, einem Jeden Eingang zu geſtatten oder zu ver— 
bieten. Die ehrlichen, frommen Schweizer, die ſich von jeher 
mehr vor dem Zorn Gottes und ſeiner ſchwarzen Huſaren, als 
vor allen Kaiſern, Koͤnigen und Großherzogen und deren 
rothen, blauen, gruͤnen, gelben und weißen Heerſchaaren fuͤrch— 
teten, geſtanden den Geiſtlichen zu, was ſie begehrten, und da 
war es denn kein Wunder, daß die Thore und Grenzen man⸗ 
ches Kantons und mancher Gemeinde den Buͤrgern des naͤch— 
ſten benachbarten Kantons oder der naͤchſten benachbarten Ges 
meinde auf das Strengſte bloß deshalb geſperrt und verſchloſſen 
wurden, weil die letztern zu einem andern Schafſtall, das 
heißt, zu einer andern Kirche gehoͤrten, denn die Hirten beider 
Konfeſſionen wurden unaufhoͤrlich von der Furcht gequaͤlt und 
geaͤngſtigt, daß leicht ein fremder, boͤſer Bock ihre Schaͤfchen 
verfuͤhren und ihnen abſpenſtig machen moͤchte. Darum ſtanden 
ſie auch immer mit geballten Faͤuſten und mit drohenden 
Blicken einander gegenuͤber, denn Keiner wollte ſich eins ſeiner 
Schaͤflein rauben laſſen, an deren Milch, Wolle und — 
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Fleiſch ihnen übrigens weit mehr, als an den, in jeder Hin⸗ 
ſicht ſehr armen Seelen gelegen war. 

So wurden Eidgenoſſen ihren Eidgenoſſen, Bundesbruͤder 
ihren Bundesbruͤdern entfremdet; aller Verkehr, alle geiſtige 
Mittheilung war zwiſchen ihnen in manchen Gegenden gaͤnzlich 
gehemmt; viele Schweizer in den Thaͤlern der Urkantone wuß⸗ 
ten und wiſſen vielleicht noch jetzt nicht einmal, daß hinter 
ihren Bergen auch Leute wohnen, und daß dieſe ihre Bundes⸗ 
genoſſen und Landsleute ſind, und wo man dies wirklich ſah 
und wußte, da waren doch oft die Gemuͤther von den Pfaffen 
mit wechſelſeitigem Mißtrauen und Argwohn, ja wohl gar mit 
Widerwillen und Groll in ſo hohem Grade erfuͤllt, daß Keiner 
einen Andern, der vielleicht ein paar Dutzend Narrheiten mehr 
oder weniger glaubte und mitmachte, als ſeinen Mitbruder 
und Landsmann, ſondern als einen boͤſen Feind und als ein 
Lieblingskind des Satans betrachtete ). 

Alles ſuchte das pfaͤffiſche Ungeziefer zu unterdruͤcken, was 
den Eidgenoſſen im Innern ihres Landes Ruhe, Zufriedenheit, 
Einigkeit, gegenſeitiges Wohlwollen und die Mittel zu buͤrger— 
lichem Gluͤcke und zu hoͤherer, geiſtiger und ſittlicher Ausbil— 
dung gewaͤhren konnte; Alles ſuchte es zu erſticken und zu er⸗ 
toͤdten, was fähig war, dem gemeinſamen Vaterlande Anſehen 
und Achtung bei dem Auslande zu verſchaffen und ihm durch 
feſtes, inniges und bruͤderliches Zuſammenhalten feiner Bes 


) Nirgend ward ich in meinem Leben fo oft mit der Gewiſſens⸗ 
frage beläftigt, welcher Religion ich zugethan fei, als in den 
Urkantonen der Schweiz, denn in den Kantonen Luzern, Sole: 
tburn und Zug ward ich, ſo weit ich mich deſſen erinnere, nie 
oder gewiß nur höchſt ſelten und blos bei ſolchen Veranlaſ⸗ 
ſungen darnach gefragt, wo es ohne Verletzung des Anſtandes 
geſchehen konnte. In den Urkantonen antwortete ich auf dieſe 
Frage gewöhnlich: daß ich paritätiſch ſei, und ich fand faſt 
überall, daß dieſe Antwort weit freundlicher aufgenommen ward, 
als wenn ich erwiederte, ich ſei Proteſtant. Wahrſcheinlich 
hielten die ehrlichen Schwyzer, Unterwaldner und Urner die 
Wörter katholiſch und paritätiſch für Synonymen. 
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wohner, Kraft und Staͤrke zur Abwehr fremder Angriffe zu 
geben! 

Viele ſchweizeriſche Liberale, die von den edelſten Sefi in⸗ 
nungen, von dem feurigſten Enthuſiasmus fuͤr Freiheit und 
Menſchenrecht beſeelt ſcheinen, ſind dennoch ſo engherzig, daß 
ſie lieber das Heil und die Wohlfahrt ihres Geſammtvater— 
landes, als den beſondern Vortheil ihres Kantons, lieber den 
groͤßern Nutzen des letztern als das kleine Privatintereſſe ihrer 
Gemeinde preisgeben ſollten. Ihre erſte Sorge iſt die Sorge 
für ſich und ihre Familie; dann koͤmmt die Sorge für das 
Beßte ihrer Gemeinde, dann jene für das Intereſſe ihres Kan— 
tons, und ganz im dunkeln Hintergrunde ſtehen ihre Wuͤnſche 
und Beſtrebungen für das Gluͤck, die Fortdauer und die Un⸗ 
abhaͤngigkeit des gemeinſamen Vaterlandes. Sie geben lieber 
hundert Gulden zum Bau eines neuen Gemeinde-oder Schuͤtzen⸗ 
hauſes in ihrer Stadt, in ihrem Flecken oder in ihrem Dorfe 
aus, als zehn Gulden zu einer Anſtalt oder Anlage, wodurch 
das Beßte der ganzen Eidgenoſſenſchaft auf Jahrhunderte ge— 
foͤrdert werden koͤnnte. 

Eine Haupturſache dieſer Engherzigkeit liegt in der Unkunde 
mancher Schweizer von den innern und aͤuſſern Verhaͤltniſſen 
ihres Vaterlandes, und von der Nothwendigkeit des allgemeinen 
Wohlergehens zur dauernden Wohlfahrt jedes einzelnen Theiles- 

Die Gewaͤhrleiſtung einer „ewigen“ Neutralität und Un: 
verletzbarkeit der Eidgenoſſenſchaft war ein Schlafpuͤlverchen, 
wodurch die abſoluten und ſogenannten konſtitutionellen Mo— 
narchen Europa's die argloſen, nichts Boͤſes ahnenden Schwei— 
zer in einen, den letztern hoͤchſt gefaͤhrlichen Schlummer ver⸗ 
festen. Mögen die Hyaͤnen und Tieger, die Loͤwen und Leo⸗ 
parden des unumſchraͤnkten, immer nach groͤßerer Ausdehnung 
feiner Gewalt und nach Vernichtung aller republikaniſchen For⸗ 
men und Staateneinrichtungen gierenden Alleinherrſcherthums 
aüch fo laut bruͤllen und toben, daß alle Wälder und Thäler 
der Schweiz davon wiederhallen, und daß ſelbſt die Gebirge 
und Alpen in ihren Grundfeſten erſchuͤttert werden, das kuͤm— 
mert manchen Schweizer gar wenig. Jeder ſchweizeriſche Bie— 
dermann, und waͤr' er auch nur ein armer Bauer oder Hirte, 
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hält fein einfaches, unter vier Augen gegebenes Verſprechen 
eben fo heilig, als ob er es vor dem Altar und vor den Ans 
gen einer ganzen zahlreichen Gemeinde geleiſtet haͤtte; wie ſollte 
man denn an der Erfuͤllung des, im Angeſichte der ganzen 
Menſchheit von den erhabenen Monarchen feierlich ausgeſtellten, 
unterſchriebenen und unterſiegelten Fuͤrſtenworts zweifeln duͤrfen? 

Wahrlich, jenes elende Gaukelwerk monarchiſcher und di— 
plomatiſcher Luͤgnerei und Truͤgerei, jene Garantie einer 
ewigen Neutralitaͤt und Unverletzbarkeit iſt die gefaͤhrlichſte 
Falle, die man noch jemals den gutmuͤthigen Eidgenoſſen 
ſtellte; es iſt eine Blumenhuͤlle, mit welcher man den grauſen⸗ 
vollen Abgrund bedeckte, in den man ſie ſtuͤrzen will und der 
ſie auf immer verſchlingen ſoll. Ohne dieſe heuchleriſche, heim⸗ 
tuͤckiſche Gewaͤhrleiſtung wuͤrden ſie weit wachſamer fuͤr ihre 
Sicherheit ſeyn, ſich weit inniger und feſter an einander ſchlieſ— 
ſen, um in Tagen der Noth und Gefahr mit vereinter Kraft, 
Alle fuͤr Einen und Einer fuͤr Alle zu ſtehen, Weib und Kind 
Gluͤck und Ehre, Freiheit, Unabhaͤngigkeit und Vaterland gegen 
jeden Angriff von Auſſen zu vertheidigen und zu ſchuͤtzen, und 
alle Machinationen einheimiſcher, mit dem auswaͤrtigen Feinde 
einverftandener Verraͤther zu vereiteln. Sie wuͤrden dann 
nicht ſo ſorglos uͤber den Zuſtand ihres allgemeinen Vaterlan⸗ 
des, nicht fo gleichguͤltig gegen das Wohl und Wehe ihrer ent 
fernten Bundesbruͤder und Eidsgenoſſen ſeyn; ſie wuͤrden nicht 
ſo vereinzelt, wie irrende Schafe dahingehen, es wuͤrde dann 
nicht Jeder bloß auf ſeinen Weg, auf ſeinen beſondern Nutzen 
und Vortheil ſehen, ohne ſich um das Schickſal aller uͤbrigen 
zu kuͤmmern. 

Schon vor einer Reihe von Jahren haͤtten die Schweizer 
an der Menge von gebieteriſchen Noten, wodurch man ſie in 
ihrem eigenen Hausweſen hofmeiſterte und ihnen ſogar vor⸗ 
ſchreiben wollte, „die republikaniſchen Grundſaͤtze aus 
ihren Republiken zu verbannen „*), merken koͤnnen, welcher 


0 Ich muß mich, der Kürze wegen, auf das berufen, was ich 
bereits zu Anfange des Jahrs 1831 in meinem Schweizer. 
ſpiegel (Stuttgart bei Schweizerbart 1831) S. 30 bis 34 in 
dleſer Beziehung geſagt habe. 
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Art die ewige Neutralität und Unverletzbarkeit fei, die man 
ihnen zugeſichert hatte, und wofuͤr ihre diplomatiſck chen 
Kratzfuͤßler ſich zum Hohn und Spott aller vernüͤnfti⸗ 
gen und einſichtsvollen Menfchen, in Wien bei den verbuͤn⸗ 
deten Monarchen und deren Geſandten auf das Hoͤflichſte be⸗ 
dankt und demuͤtbigſt gelost hatten, allen Beſtimmungen 
der Wiener Kongreß akte gewiſſenhafte Folge z u 
leiſten; n; % allein das narkotiſche Gift, das man den guten 
Eids en in jener Gewaͤhrleiſtungsakte eingefloͤßt, hatte zu 
kraͤftig gewirkt, um fie die Augen oͤffnen zu laſſen. Auch 
thaten manche Regierungen, deren Mitglieder die Gunſt der 
Fuͤrſten und ihre Ordensbaͤnder, ihre Kammerherrenſchluͤſſel, 
ihre Adelsdiplome, ihre Penſionen und ihre mit boͤhmiſchen 
Edelſteinen beſetzten Schnupftabaksdoſen hoͤher ſchaͤtzten, als 
das Gluͤck, die Ehre, die Freiheit und die Unabhaͤngigkeit ihres 
Vaterlandes und ihrer Mitbuͤrger, oder — wie ſie die letztern 
fi zu nennen erfrechten — ihrer „Unterthanen“, alles 
Moͤgliche, um die letztern in ſuͤßem Schlummer und bei dem 
wonnevollen Traum von einer auſſerordentlichen Gluͤckſeligkeit 
zu erhalten, welche ihre damaligen ſehr weiſen Regierungen 
und deren Geſandten ihnen erworben hatten. 

Auch jetzt, da alle Verhaͤltniſſe in Europa eine ganz andere 
Geſtalt gewonnen haben; da das Gewitter, das an dem poli— 
tiſchen Horizont ſich zuſammenzieht, mit jedem Tage furcht— 
barer und drohender wird; auch jetzt, da von Morgen, Mit— 
tag und Mitternacht her ein Notenſchauer uͤber dem andern 
in die Schweiz hineinhagelt, ſcheint noch manchem Schweizer 
jener betaͤubende Schlaftrunk ſeine Sinne zu benebeln und die 
Glieder zu laͤhmen. 

Gerade ſo, wie manche Eurer Junker und Pfaffen es mit 
Euch im Sinne haben, gerade ſo handeln argliſtige, heim— 
tuͤckiſche Verraͤther, die ihren ſtarken, wohlbewaffneten Bruder, 
im Einverſtaͤndniſſe mit deſſen Feinden, ſeiner Koſtbarkeiten 
und feiner Freiheit berauben wollen. Freundlich und gleiß— 
neriſch betheuern ſie ihm, daß er hier in dem Walde ganz 
ruhig und ſicher ſeyn koͤnne; daß er ohne Furcht und Beſorg⸗ 


28 


niß ſich in den kuͤhlen Schatten eines Baumes legen duͤrfe, 
um ſich durch Schlummer zu erholen und zur weitern Reiſe 
zu ſtaͤrken; daß ſie ja ſeine Bruͤder und ehrliche Biedermaͤnner 
ſind, die ſchon fuͤr ihn wachen werden, damit ihm nichts Lei⸗ 
des geſchehe. Und nun legt ſich der argloſe Wanderer in den 
Schatten des Baumes, entſchlummert und traͤumt wonnige 
Traͤume von dem Gluͤcke und der Freude der Seinigen, die 
ihn voll Sehnſucht zu Hauſe erwarten. Aber da rufen die 
ehrlichen Biedermaͤnner die Feinde herbei, fallen mit dieſen 
vereint uͤber ihren Bruder her, ſchlagen und mißhandeln ihn, 
berauben ihn all' ſeiner Habe, legen ihn in Ketten und Ban⸗ 
den und verkaufen ihn ſelbſt ſeinen Feinden als Sklaven. Seht, 
Ihr Eidgenoſſen, das iſt das Bild mancher Eurer Junker 
und Pfaffen und auch das Eurige! Das iſt das Loos, das 15 
Euch zugedacht haben. 

Nicht die truͤgeriſchen Garantien von Monarchen und Mi⸗ 
niſterkongreſſen, ſondern vollkommene Uebereinſtimmung, gleich⸗ 
maͤßige Bereitwilligkeit und ausdauernder Eifer in Hinſicht der 
Beſtrebungen, Anſtrengungen und Mittel, welche zur Befoͤr⸗ 
derung und zum Schutz des Gluͤcks und des Wohlſtandes, der 
Ehre, der Freiheit und Unabhaͤngigkeit der ganzen Eidsgenoſ— 
ſenſchaft erforderlich ſind; bruͤderliche Einigkeit, feſtes Zuſam⸗ 
menhalten, wechſelſeitiges Vertrauen der Eidgenoſſen unter 
einander und aͤchte allgemeine Vaterlandsliebe, die 
mit Freuden jeden eigenen und beſondern Vortheil dem 
Beßten und dem Schutze des Ganzen aufopfert; das ſind Boll— 
werke, mit welchen ihr Schweizer jedem fremden Anfall eben 
fo kuͤhn und muthvoll Trotz bieten koͤnnt, wie mit euren na— 
tuͤrlichen Feſtungen, mit euren, für feindliche Kriegsheere uns 
erſteigbaren und unbezwinglichen Gebirgen und Alpen. Darum, 
o ihr Schweizer, laßt euch nicht bethoͤren durch die Blend— 
werke fremder, diplomatiſcher Liſt, und durch die truͤgeriſchen 
Vorſpiegelungen volksverraͤtheriſche er Ariſtekraten und id Junker, 
die eben fo kindiſch⸗luͤſtern find nach den bunten Ordensbän⸗ 
dern, den boͤhmiſchen Edelſteinen und den Adelsdiplomen aus⸗ 
1 0 Selbſtherrſcher, wie die Haͤuptlinge mancher wilden 
Völkerſch aften nach den Glaskorallen und Spielſachen der 
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Europäer, wofür fie ſich und die Ihrigen unter das blutigfte, 
unertraͤglichſte Sklavenjoch beugen! Laßt euch nicht weiter gegen 
einander von ſelbſtſuͤchtigen, eigennuͤtzigen, fanatischen Pfaffen 
verhetzen, die mehr nach einem irdiſchen Reiche } ‚ als nach dem 
Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit trachten. Habet Liebe 
unter einander; ſetzet euer Vertrauen nicht auf die Worte der 
Kaiſer und Koͤnige, ſondern auf Gott und euch ſelbſt; dann 
wird euch geholfen. 


III. 


Die dritte Todsünde, die Gleichguͤltigkeit vieler 
ſchweizeriſchen Liberalen gegen die ſittliche und 
geiſtige Ausbildung und Vervollkommnung ihrer 
Mitbürger, ift unter allen eine der ſchrecklichſten, denn fie 
begehen dadurch ſowohl ein Verbrechen gegen ihre Bundes— 
bruͤder, und gegen ihr Vaterland, wie gegen die sonne 
überhaupt, 

Daß fittlihe und geiſtige Veredlung und ein immerwaͤh— 
rendes Fortſchreiten zu hoͤherer Vollkomenheit der Zweck unſers 
irdiſchen Daſeyns ſei, wird uns ſchon durch die Faͤhigkeit, 
unfere geiſtigen Anlagen auf die mannichfaltigſte und bewun⸗ 
dernswuͤrdigſte Weiſe auszubilden, den Kreis unſerer Kennt— 
niſſe und Einſichten zu erweitern und unſer ſittliches Gefuͤhl 
zu laͤutern und zu veredeln, hinlaͤnglich verbuͤrgt, denn das 
hoͤchſte Weſen, das nichts ohne weiſe Abſicht thut, würde uns 
nicht fo große und herrliche Anlagen und nicht jene Vervolls 
kommnungsfaͤhigkeit (Perfektibilitaͤt) gegeben haben, wenn es 
nicht gewollt hätte, daß fie benutzt werden ſollten. Dieſe Faͤhig— 
keit zu hoͤherer Vervollkommnung und Veredlung hat gar keine 
Graͤnzen, und wir duͤrfen wohl behaupten, daß jeder einzelne, 
bloß mit gewoͤhnlichen Geiſteskraͤften und fuͤnf geſunden Sinnen 
ausgeruͤſtete Menſch im Stande ſeyn wuͤrde, die ganze Maſſe 
von Einſichten, Kenntniſſen und großen, ſchoͤnen und erhabenen 
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Ideen und Gefühlen, welche jemals auf Erden verbreitet waren 
und ſich noch in Zukunft verbreiten werden, zum Theil durch 
gehoͤrige Anwendung ſeiner Seelenkraͤfte zu erwerben, zum Theil 
mittelſt feiner Phantaſte und feines Empfindungsvermoͤgens aus 
ſich ſelbſt zu erzeugen, wenn die Dauer feines phyſiſchen Le 
bens nur zureichte, und ſein Organismus nicht durch Alter, 
Krankheit und andere Umſtaͤnde geſchwaͤcht wuͤrde. Wir ſind 
alſo nicht bloß geſchaffen, um zu eſſen, zu trinken, zu ſchla⸗ 
fen, uns zu begatten, unſer Geſchlecht fortzupflanzen und dann 
zu ſterben. Das thun auch die Sperlinge, die Ratten, die 
Maͤuſe, die Froͤſche, die Maikaͤfer. Wir Menſchen ſind zu 
etwas Hoͤherm, zu etwas Edlerm beſtimmt. Wir ſind goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechts, und ſollen vollkommen werden, gleich wie 
unſer Vater im Himmel vollkommen iſt. 

Wer einen Andern, den er vom Tode erretten kann, ums 
kommen laͤßt, begeht der nicht eben ſo gut ein Verbrechen 
gegen die Menſchheit, obgleich ein geringeres, wie derjenige, 
welcher ihn vorſaͤtzlich toͤdtet? Sollte alſo der, welcher ſeinen 
Mitbruͤdern zur Erreichung der hoͤhern Beſtimmung ihres Lebens, 
zu geiſtiger und ſittlicher Vervollkommnung behuͤlflich ſein kann, 
aber es aus Gleichguͤltigkeit, aus Selbſtſucht oder aus andern 
Gruͤnden unterlaͤßt, ſollte der nicht faſt eben ſo ſchlimm han⸗ 
deln, wie derjenige, der vorſaͤtzlich Andern die Mittel und die 
Möglichkeit raubt, durch Ausbildung und Veredlung ihrer geiz 
ſtigen und ſittlichen Anlagen zu dem erhabenen Ziel ihres 
irdiſchen Daſeins zu gelangen? 

Leider giebt es jedoch ſehr viele Schweizer, die es zwar 
herzlich gut mit ihrem Vaterlande und mit der heiligen Sache 
der Freiheit meinen, aber die dennoch weit entfernt find, für 
die Aufklärung und Gefittung ihrer Mitbürger auch nur das 
Mindeſte zu thun. Sie wuͤrden mit Freuden ſich ſelbſt und 
den Ihrigen manches Vergnuͤgen und manchen Genuß ver⸗ 
ſagen, wenn ſie nur dadurch bewirken koͤnnten, daß jeder ihrer 
lieben Landsleute und Bundesbruͤder taͤglich ein oder zwei 
Huͤhnchen im Topfe haͤtte. Ihnen treten die hellen Thraͤnen 
in die Augen, wenn ſie bedenken, wie herrlichen Braten ſie 
eſſen und wie koͤſtlichen Wein ſie trinken, waͤhrend viele Tau⸗ 
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ſend wackere Eidsgenoſſen mit Erdäpfeln ohne Salz und Schmalz 
und mit einem Trunk Waſſers ſich begnuͤgen muͤſſen. Sie ſind 
immer bereit, den materiellen Beduͤrfniſſen der Nothleidenden ab- 
zuhelfen; ſie kleiden die Nackenden, ſie ſpeiſen die Hungrigen und 
traͤnken die Durſtigen; fie ſtiften Armenhaͤuſer, worin Jeder, er 
moͤge ohne ſeine Schuld in Duͤrftigkeit gerathen ſein, oder in 
Ueppigkeit und Schwelgerei das Seinige verpraßt haben, 
Aufnahme findet und ſeine Tage ruhig und ohne Sorgen und 
ſchwere Arbeit beſchließen kann. Sie laſſen Waiſenknaben 
nuͤtzliche Handwerke lernen, geben armen, tugendhaften Maͤd⸗ 
chen, die ſich mit rechtlichen, aber vermoͤgenloſen Maͤnnern 
verheirathen koͤnnen, eine kleine Ausſteuer, und leihen jungen 
Anfaͤngern Geld ohne Zinſen, um ihren Haushalt einzurichten 
und ihr kuͤnftiges Gluͤck zu gruͤnden. Ja, mancher von dieſen 
Liberalen wuͤrde recht gerne den dritten Theil Cvielleicht 
auch die Haͤlfte) ſeines Vermoͤgens zu Rumford'ſchen Suppen 
fuͤr ſeine armen Landsleute hergeben, oder wohl gar ſeine 
eigenen Gebeine an Armenanſtalten und Spitäler vermachen, 
damit man nach ſeinem Tode fuͤr die Hungrigen und Kranken 
Kraftbruͤhen daraus bereiten koͤnne. Das Alles iſt ſehr edel 
und ſchoͤn! Aber nun fordert einmal dieſe biedern Freiſinnigen 
und menſchenfreundlichen Schweizer auf, zur Aufklaͤrung, zur 
Beförderung der Sittlichkeit und uͤberhaupt zur hoͤhern Ver⸗ 
edlung ihrer Mitbuͤrger behuͤlflich zu ſein; was werden ſie 
thun? Was werden fie antworten? Warum wollt Ihr, wer; 
den ſie mit Achſelzucken erwiedern, warum wollt Ihr den 
Landmann, den Fabrikarbeiter und Handwerker aus der Sphaͤre 
herausreißen, in welche ihn die Vorſehung geſetzt hat? Was 
ſoll ihm die Erweiterung ſeiner Kenntniſſe und Einſichten, oder 
wie Ihr es nennt, die Aufklaͤrung nuͤtzen? Ihr werdet ihn 
bloß dadurch den Geſchaͤften ſeines Berufs entfremden, ihn 
Beduͤrfniſſe kennen lehren, von denen er jetzt gar keine Ahnung 
hat, deren Kenntniß ihn ungluͤcklich machen wird, weil er nicht 
im Stande iſt, ſie zu befriedigen! Laßt ihn doch lieber in 
ſeinem gluͤcklichen Zuſtande, in ſeiner harmloſen, idylliſchen 
Unwiſſenheit! Wenn er natuͤrlich guten Verſtand und vorzuͤg— 
liche Geiſtesanlagen hat, dann kann er ſie, auch ohne Eure 
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Aufklärung und ohne wiſſenſchaftliche und politiſche Kenntniſſe 
zur beſſern Betreibung ſeines Fachs und ſeiner Berufsarbeiten 
ſehr gut anwenden und dadurch ſeinen eigenen Nutzen und das 
Beßte ſeiner Mitbuͤrger befoͤrdern. Bauern, Hirten, Fabrik⸗ 
arbeiter und Handwerker muͤſſen keine Gelehrten und keine 
Politiker ſein. Wenn ſie ein wenig leſen, rechnen und ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, wenn ſie ihr Vater Unſer, ihre Gebete und ihren 
Katechismus wiſſen, das iſt immer hinreichend. Mehr beduͤr⸗ 
fen ſie nicht. 

So lautet das alberne, gleißneriſchen Pfaffen und ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Junkern abgelernte und nachgelallte Gefhwäg mans 
cher vorgeblichen ſchweizeriſchen Liberalen; denn auch dieſe 
möchten ſehr oft gerne allein herrſchen; auch ſie moͤchten einen 
Zuſtand von Unwiſſenheit, von Stumpfſinn, von Rohheit bei 
der Mehrzahl des Volkes einfuͤhren und verewigen, wodurch 
es dem letztern unmoͤglich wird, ſeine Souveraͤnetaͤtsrechte, 
die man ihm auf dem Papier, das heißt, in den Verfaſſungs— 
urkunden und hin und wieder in amtlichen, im Namen des 
fouveränen Volks“ erlaſſenen Bekanntmachungen und 
Dekreten beigelegt, auszuuͤben. Auch ſie wollen nicht, daß es 
an den oͤffentlichen Angelegenheiten und Geſchaͤften kraͤftigen 
und thaͤtigen Antheil nehme. Wenn manche dieſer Liberalen 
ſich in irgend einem Kantoͤnchen oder Halbkantoͤnchen eines 
Staatsruders bemaͤchtiget haben, ſo ſind ſte oft eben ſo ſchlimm 
und bisweilen wohl zehnmal ſchlimmer, als die, welche von 
ihnen verdraͤngt wurden. Dieſe ruderten und regierten 
doch nur, wenn es ihres eigenen oder des oͤffentlichen Beßten 
wegen noͤthig war; ihre Verdraͤnger wollen immer rudern 
und immer und uͤberall regieren, weil es ihnen etwas 
Neues iſt und ihnen Vergnuͤgen macht; ſie gleichen den 
kleinen Kindern, die immer reiten wollen, wenn man ſie 
einmal auf ein geduldiges Pferd geſetzt und mit beiden Haͤn⸗ 
den feſtgehalten hat, damit ſie nicht herunter fallen. Jene, 
die Verdraͤngten, beſaßen zum Theil Geſchaͤftskenntniß, Ge⸗ 
wandtheit, wußten ſich wenigſtens das aͤußere Anſehen von 
Humanitaͤt und Rechtlichkeit zu geben; fie blieben konſeguent 
in ihrem Benehmen gegen Einheimiſche und Fremde, gegen 
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Freunde und Feinde; man wußte immer, woran man mit 
ihnen war. Sie verſtanden es, ſich durch ihr Betragen bei 
Vielen Wohlwollen, Achtung und Anſehen zu verſchaffen; kein 
ehrlicher Mann durfte ſich ſchaͤmen, bei Tage, Keiner ſich 
fuͤrchten, des Nachts mit ihnen allein uͤber die Straße zu 
gehen. Es mag immerhin ſein, daß es manche Wucherer und 
Betbruͤder unter ihnen gab und noch giebt; allein man braucht 
ja kein Geld von ihnen zu leihen! Man braucht ja nicht mit 
ihnen in einem Kaͤmmerlein zu beten! Und dann moͤchte man 
ſich doch wohl lieber von einem Wucherer um fuͤnf oder zehn 
Prozent uͤbervortheilen, als von einem nichtswuͤrdigen, lieder⸗ 
lichen Schulden; und Bankerottmacher um ein großes Kapital 
und um alle Zinſen betruͤgen laſſen. Man verſchmerzt auch 
weit eher eine Grobheit und ſelbſt eine große Ungerechtigkeit 
von einem klugen, einſichtsvollen, faͤhigen und im Uebrigen 
rechtlichen Regierungsbeamten, als daß man ſich, wofern man 
Staatsbuͤrger und Ehrenmann iſt, auf das Machtgebot uͤber— 
muͤthiger, ſelbſtſuͤchtiger, durchaus unfähiger Emporkoͤmm⸗ 
linge und Lumpen ohne den mindeſten Grund, ohne nur einen 
Schein von Recht einkerkern, oder daß man ſich, wenn 
man Fremder iſt, nicht des geringſten Vergehens ſich ſchuldig 
gemacht und ſeine ſehr richtigen und guten Schriften und Paͤſſe 
hat, auf das Machtgebot ſolcher Menſchen durch Landjaͤger, 
die zu dieſem Zwecke mit ſcharfgeladenen Gewehren 
bewaffnet ſind, zum Lande hinausjagen laͤßt. Dergleichen 
it befonders dann um fo empoͤrender, wenn jene erbaͤrmlichen 
Wichte vielleicht ſelbſt einmal Fremdlinge in Egypten und po⸗ 
litiſche Fluͤchtlinge waren; wenn auch ſie vielleicht einmal von 
dem Henkerbeil ihrer Verfolger bedroht wurden, und nun, da 
ſie durch ihre Schliche und Raͤnke, ohne alles Verdienſt, auf 
die Ruderbank eines kleinen Staats hinaufgekrochen ſind, der 
Vergangenheit ſo ſchmaͤhlich vergeſſen haben. Auch muß man, 
wenn man wirklich liberal ſein will, Manchen jener verdraͤng⸗ 
ten Geldariſtokraten es zugeſtehen, daß ſie, beſonders wenn ſie 
Regierungsraͤthe oder dergleichen waren, ſich immer anſtaͤndig 
und vorſichtig betrugen. Sie legten ſich vielleicht nicht, wenn 
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fie einmal einen Benediktiner rauſch oder ein Jeſuiter⸗ 
rauſchchen hatten, in den Wirthshaͤuſern hinter den Ofen, 
und ſchnarchten dann nicht ſo laut, daß alle Zeitungsſchreiber 
in nahen und fernen Kantonen davon erwachten, zur Er⸗ 
bauung der ganzen Eidsgeuoſſenſchaft und der ganzen gebil⸗ 
deten, europaͤiſchen Menſchheit ihren Spott und Hohn daruͤber 
trieben, und das arme, biedere, hochherzige und heldenmuͤthige 
Volk beklagten, auf welches ſich mit gutem Fuge anwenden 
läßt, was Sirach ſagt: „Ein wuͤſter König (oder, was 
dem in dieſer Beziehung voͤllig gleich iſt) ein wuͤſter Re⸗ 
gierungspraͤſident und ein wuͤſter Regierungsrath 
verderben Land und Leute.“ Sirach Kap. 10 V. 3. Sie ſtrit⸗ 
ten ſich nie mit den Waſenmeiſtern uͤber das Recht, die ihnen 
geſtuͤrzten Pferde und Kühe ſelbſt abzuſchinden, ſondern ließen 
dem Schinder, was des Schinders war. Auch uͤberließen fie . 
nie die Beſorgung ihrer Amts- und Regierungsgeſchaͤfte hoch⸗ 
muͤthigen, unwiſſenden Schreibern, die mit frecher Stirn etwanige 
Öffentliche Anzeigen, daß fie wegen eines Verbrechens in Anklage⸗ 
ſtand verſetzt waͤren, nicht anders zu widerlegen wußten, als daß ſie 
dieſelben für die verruchteſten Ligen und den Urheber 
für den elendeſten, nichtswüͤrdigſten Schurken 
und für eine Canaille erklaͤrten. 

Doch Scherz bei Seite! pflegten Seine Excellenz, der preu⸗ 
ßiſche Herr Juſtizminiſter und Großinquiſitor v von Kamp tz 
zu ſagen; Scherz bei Seite! Man verzeihe mir dieſe kleine 
Abſchweifung! 

Laßt uns jetzt einmal jene Einwuͤrfe und Scheingruͤnde, 
womit man die Befoͤrderung der Aufklaͤrung und ſittlichen 
Veredlung zuruͤckweiſen will, etwas genauer unterſuchen. 

Schon Cicero ſagt: „alle alle Wiſſenſchaften und id alle menſch menſch⸗ 
lichen Kuͤnſte haben ein g gemeinſchaftliches? Band, von dem ſie 
umſchlungen v und b zuſammen in gehalten n werden., Je mehr die 
Geiſteskraͤfte des Landmanns, des Handwerkers, des Fabrik⸗ 
arbeiters entwickelt und geuͤbt find; je mehr Kenntniſſe fie von 
andern, nicht unmittelbar mit ihrem Gewerbe in Verbindung 
ſtehenden Gegenſtaͤnden des menſchlichen Wiſſens haben; deſto 
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faͤhiger werden ſie ſein, ihre Geſchaͤfte mit Gluͤck und Erfolg 
zu betneiben; deſto weniger laufen ſie Gefahr, von Andern 
uͤberliſtet und übertölpelt zu werden, und deſto eher werden fie 
auch im Stande ſein, nicht allein die oͤffentlichen Aemter, zu 
denen ſie ſelbſt von ihrer Gemeinde oder vom Staat berufen 
werden, zu verwalten, ſondern auch die Faͤhigkeiten derer zu 
beurtheilen und zu wuͤrdigen, unter denen ſie, in Verbindung 
mit ihren Mitbuͤrgern, Staats- und Gemeindebeamte waͤhlen 
ſollen. 

Die Beſorgniß, daß die Landleute, die Handwerker und 
überhaupt die von koͤrperlicher Arbeit ſich naͤhrenden Volks, 
klaſſen durch hoͤhere geiſtige Bildung und durch wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe von ihren Berufsgeſchaͤften abgezogen werden, und 
daß fie Bedärfniffe kennen lernen, deren Befriedigung ihnen 
ohne Vernachlaͤßigung der letztern und ohne Zerruͤttung ihres 
Hausweſens und buͤrgerlichen Wohlſtandes nicht moͤglich ſein 
würde, iſt in der That hoͤchſt thoͤricht. Der wirklich gebildete 
Menſch entſagt ſehr gerne manchen ſinnlichen, Geld und Zeit 
raubenden Vergnuͤgungen, um ſich ſtatt derſelben edlere, gei— 
ſtige Genuͤſſe zu verſchaffen, und folglich werden durch Auf— 
klaͤrung und durch Verbreitung wiſſenſchaftlicher, ins praktiſche 
Leben eingreifender, Geiſt und Herz veredelnder Kenntniſſe 
auch Tugend, Sittlichkeit und Wohlſtand befoͤrdert werden. 
Man laſſe alſo ja den albernen Wahn fahren, daß jene Voks⸗ 
klaſſen recht dumm und unwiſſend ſein muͤſſen, wenn ſie mit 
Etfer, Fleiß und gutem Erfolg ihre Gewerbe betreiben und 
fromm und tugendhaft leben ſollen! Wir wuͤnſchen keines— 
wegs, daß alle Menſchen und beſonders diejenigen, deren 
Haupterwerbzweige in Viehzucht, Landwirthſchaft und koͤrper⸗ 
lichen Arbeiten beſteht, Gelehrte werden ſollen; ſie brauchen 
kein Griechiſch, kein Lateiniſch zu lernen; ſie ſollen ihr Ge— 
daͤchtniß mit keinen Dingen beladen, die ihren Verſtand nicht 
aufklaͤren, ihr Sittlichkeitsgefuͤhl nicht erhoͤhen, ſie nicht mit 
Liebe und Begeiſterung fuͤr Ehre und Tugend, fuͤr Freiheit, 
Vaterland und Menſchenrecht erfüllen und in ihrem koͤrper— 
lichen Leben ihnen nichts nuͤtzen koͤnnen. Aber dagegen muͤſſen 
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fie aufgemuntert, und ihnen, ſo weit es irgend möglich iſt, 
alle Mittel gewaͤhrt werden, wodurch ſie jene Zwecke erreichen 
koͤnnen. Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde, allgemeine Geſchichte uvd 
beſonders die Geſchichte des ſchweizeriſchen Vaterlandes) Natur⸗ 
geſchichte und Naturlehre, die Hauptgrundſaͤtze der Mathema⸗ 
tik, der Mechanik und Feldmeßkunſt, deutſche und franzoͤſiſche 
Sprache und ihr Gebrauch im ſchriftlichen und muͤndlichen 


) Herr Forſtrath ZSſchokke fol eine Fortſetzung ſeiner Schwei⸗ 
zerlandsgeſchichte, die in alle ſchweizeriſchen Schulen eingeführt 
und von jedem Schweizer recht oft geleſen zu werden verdient, 
herausgeben wollen. Möchte dieſe Fortſetzung doch in dem— 
ſelben Geiſte abgefaßt werden, in welchem der erſte Theil ge— 
ſchrieben iſt! Gleich empfehlungswerth, beſonders für höhere 
Schulen und zum Selbſtunterricht, ſind Ludwig Meyers von 
Knonau Handbuch der Geſchichte der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidsgenoſſenſchaft. 2 Bände. Zürich, bei Orell, 
Füßli und Compagnie, 1829, und J. C. Vögelin's Ge⸗ 
ſchichte der ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft, 
3 Bände, Zürich, in der Geßner'ſchen Buchhandlung, 1820 
bis 1825. Meyer von Kronau hat ſein Werk mit dem Jahre 

1815, und Vögelin das ſeinige gar ſchon mit den Erelgniſſen 
des Jahres 1798 geſchloſſen. Wie ſehr waͤre zu wünſchen, 
daß dieſe beiden Schriftſteller gleichfalls Fortſetzungen ihrer 
vortrefflichen Geſchichtswerke bis zu unſerer gegenwaͤrtigen, 
höchſt wichtigen Zeit liefern möchten. Neben den eben genann⸗ 
ken müßten dann noch Kaſthofers Schriften: der Lehrer 
in den vaterländiſchen Wirren und Drangſalen, 
2te Aufl., Zürich bei Schultheß, 1833, vnd deſſen ſchweize⸗ 
riſches Bundesbüchli, Burgdorf bei Langlois, 1854, 
recht weit verbreitet werden. Aus dieſen gediegenen und in 
einer ſchonen, klaren und faß lichen Sprache geſchriebenen Büchern 
kann jeder Schweizer den frühern und gegenwärtigen innern 
Zuſtand ſeines Vaterlandes, die Verhältniſſe deſſelben gegen 
das Ausland und die Mittel kennen lernen, eine freie, eini⸗ 
ge, ſtarke und unabhängige Schweiz zu gründen. Die 
moͤglichſt weite Verbreitung der angeführten und anderer ihnen 
ähnlichen Schriften unter alle Klaſſen des Schweizervolkes wäre 
die herrlichſte und ruhmwür digſte Aufgabe für den neugegrün⸗ 
deten ſchweizeriſchen Verein für Volks bildung. 
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Vortrage, das find Gegenſtaͤnde, die in jeder ſchweizeriſchen 
Privatſchule gelehrt werden ſollten. Leider wird jedoch an vielen 
Orten der freien Schweiz, eben ſo wie im lieben knechtiſchen 
Deutſchland, weit beſſer fuͤr die Rinderzucht geſorgt, als 
fuͤr die Kinderzucht. Mancher Gaishirt bekoͤmmt von 
ſeinem Herrn eine groͤßere Beſoldung, als viele wohlhabende 
und ſelbſt reiche Gemeinden ihren Schullehrern geben, die dem 
Staat gute Menſchen und nuͤtzliche Buͤrger erziehen ſollen; 
denn gar viele, ſelbſt ſeinwollende liberale Schweizer halten 
Erziehung und Unterricht fuͤr bloße Luxusartikel. 

Wahrlich, unter ſolchen Umſtaͤnden darf man ſich uͤber den er⸗ 
baͤrmlichen Zuſtand der Schulen, über die Unwiſſenheit und Uns 
faͤhigkeit einer großen Anzahl von Schullehrern, und uͤber die 
Roheit, die Einfalt und Unſittlichkeit, welche man in manchen Ge⸗ 
genden wahrnimmt, keineswegs verwundern! Es gibt reiche 
und große Kantone, wo man im Durchſchnitt auf jeden 
Schullehrer nicht mehr als, Alles in Allem, fuͤnfundſiebenzig 
Schweizerfranken jaͤhrlicher Einkuͤnfte rechnen kann; obgleich 
die am kaͤrglichſten beſoldeten Pfarrer, außer ihren Pfarr— 
wohnungen, ihren Gärten und ihren bedeutenden Natural 
hebungen wenigſtens jaͤhrlich zwoͤlfhundert, und die beſſer be— 
ſoldeten nicht ſelten zwei- bis dreitauſend Schweizerfranken ber 
ziehen.) Es iſt freilich hoͤchſt lobenswerth, daß für die 


*) In manchen ehemals ariſtokratiſchen Kantonen war die Zurück— 
ſetzung und der ſchlechte Zuſtand der Schulen nicht der Unwiſſenheit, 
und Nachläßigkeit der Regierungen, ſondern ihremwohlüberlegten 
böſen Willen zuzuſchreiben, wie namentlich im Kanton Bern; die 
Junker wollten nicht, daß ihre Unterthanen, wie ſie ihre nicht 
regierenden Mit bürger nannten, ihre geiſtigen Anlagen und Fähig— 
keiten ausbilden und beſſer unterrichtet werden ſollten, weil ſie wohl 
wußten, daß es dann mit ihrer erblichen Regierungsfähigkeit vorbei 
ſeyn würde. Daher häufte man lieber einen ungeheuren Staat?» 
ſchatz an, den nachher fremde feindliche Heere wegführten, als daß 
man auch nur einen Batzen zur Verbeſſerung der Schulanſtalten und 
zur Veredelung und Aufklärung der damals ſogenannten niedern 
Volksklaſſen hätte hergeben ſollen. Deſto edelmüthiger und eifriger 
iſt dagegen die gegenwärtige Regierung von Bern bemüht, die Fehler 
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Geiſtlichen, die durch Lehre und Beiſpiel Religioſitaͤt, Tugend 
und Sittlichkeit befoͤrdern ſollen, hinlaͤnglich geſorgt iſt, um 
mit den Ihrigen anſtaͤndig leben und auch den Pflichten der 
Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe, deren Erfuͤllung ſie ihren 
Eingepfarrten empfehlen, ſelbſt entſprechen zu koͤnnen. Aber 
iſt der Schullehrer dem Staat, dem er gute, tugendhafte und 
vernuͤnftige Bürger Bürger erziehen ſoll, nicht eben ſo wichtig, als! der 
Pfarrer? Wenn nicht ſchon in der Jugend durch Unterricht 
und Erziehung eine gute Grundlage gelegt iſt, dann wird im 
Alter durch alle Predigten und durch alle kirchliche Gebrauche 
und Ceremonien wenig zur ſittlichen Veredlung gewirkt werden 
koͤnnen. Darum ſollte nicht allein jede Regierung, ſondern 
Jeder, der die Ehre, die Freiheit, das Gluͤck und den Wohls 
ſtand ſeines Vaterlandes und ſeiner Mitbuͤrger zu befoͤrdern 
und zu befeſtigen wuͤnſcht, ſein Moͤglichſtes aufbieten, daß die 
Schulen verbeſſert und uͤberall mit tuͤchtigen Maͤnnern be⸗ 
ſetzt werden. Wie kann man jedoch erwarten, daß ſolche 
Maͤnner ſich um Lehrerſtellen bewerben ſollten, die ihnen im 
ganzen Jahre kaum ſo viel eintragen, um einen oder zwei 
Monate lang mit ihrer Familie kuͤmmerlich leben zu koͤnnen? 
Wie kann man verlangen, daß ein Schullehrer, der von den 
druͤckendſten Nahrungsſorgen gefoltert wird, mit Luft, Liebe und 
Freudigkeit die Pflichten feines Berufs erfüllen fol? Muß er 
nicht die Zeit, welche er dem Unterricht der Jugend widmen 
ſollte, auf andere Geſchaͤfte verwenden, um nur mit den Sei⸗ 
nigen nicht Hungers zu ſterben? Wird er wohl von den 
wenigen Batzen, die man ihm fuͤr das Schulhalten gibt, ſo 
viel zu eruͤbrigen im Stande ſeyn, um ſich ein ihm unentbehr⸗ 
liches Buch auzuſchaffen, wodurch er ſich belehren und in feis 
nem Fache ſich vervollkommnen und ausbilden koͤnnte? 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen iſt es ganz natuͤrlich, daß die 
meiſten Landſchulen in der Schweiz mit ſo jaͤmmerlichen Sub— 
jekten beſetzt find. Schlechtunterrichtete, unwiſſende Hands 


ihrer gewiſſenloſen Vorgänger gut zu machen. Möge der Himmel 
ihre Bemühungen ſegnen, und mögen andere Regierungen fich die 
jetzige Berner Regierung zum Muſter nehmen. 
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werfer, die von ihrem oft nur pfuſchermaͤßig erlernten Ge⸗ 
werbe ſich nicht ernaͤhren koͤnnen, ſind gewoͤhnlich die einzigen, 
die ſich zu den Landſchullehrerſtellen hindraͤngen, welche fie als 
Nebenerwerbzweige betrachten. Der Mindeſtfodernde iſt dann 
gar haͤufig den Gemeindevorſtehern und Gemeinden der will— 
kommenſte, moͤge er uͤbrigens in Hinſicht ſeiner Kenntniſſe und 
ſeines ſittlichen Wandels ſo unfaͤhig ſeyn, wie er wolle. Dazu 
koͤmmt nun noch der traurige Umſtand, daß der Schullehrer 
von den Reichern und Angeſehenern in ſeiner Gemeinde oft 
wenig geachtet und wohl gar von ihnen in Gegenwart 
ſeiner Zoͤglinge mit Grobheit und Uebermuth behandelt 
wird. Hiedurch wird vollends das wenige Gute, was er viel— 
leicht bei der Jugend ſtiften koͤnnte, vernichtet, uud das ſchwache 
Fuͤnkchen von Muth und Eifer, das ihn beſeelte, gaͤnzlich er— 
loͤſcht und getoͤdtet. Sehr viel tragen aber an manchen Or— 
ten die Herren Pfarrer durch ihr hochmuͤthiges, wegwerfen— 
des und plumpes Betragen gegen die Schullehrer dazu bei, 
daß dieſe, ſelbſt wenn ſie ſich durch Geſchicklichkeit in ihrem 
Fache und durch ihr Betragen noch fs vortheilhaft auszeichnen, 
keines hohen Grades von aͤuſſerer Achtung genießen, und oft 
fogar bei ihren Schuͤlern und Zoͤglingen in ſehr geringem Air 
ſehen ſtehen. Wie koͤnnen ſie da Gutes und Nuͤtzliches wir— 
ken? Muß ihnen nicht unter ſolchen Umſtaͤnden ihr Amt und 
ſelbſt ihr Leben verleidet werden? 

Vom Staat, dem ſie die groͤßten, nuͤtzlichſten Dienſte lei⸗ 
ſten ſollen, wenig geachtet, ſchlecht von ihm beſoldet, von 
Kummer und Nahrungsſorgen zu Boden gedruͤckt, ſollen ſie ſo— 
gar noch der 125 cht und Vormundſchaft uͤbermuͤthiger, recht⸗ 
die immer 1 und herrſchen wollen, und denen jede Ge⸗ 
legenheit willkommen iſt, wo ſie ſich nach ihrer Meinung 
ein Anſehen von Wichtigkeit geben koͤnnen! Oft, ſehr oft muß 
ſich der arme Schullehrer, im Beiſeyns aller ſeiner Schuͤler 
von dem hochwuͤrdigen Herrn Pfarrer wegen elender Lappeleien 
recht tuͤchtig aushunzen und herunter machen laſſen, und 
dann geduldig ſchweigen und zuſehen, wie die muthwilligen, 
ſchadenfrohen Buben die Koͤpfe zuſammenſtecken und ihn aus⸗ 
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lachen?) Doch das ift bei weitem nicht Alles. Viele Geiſt⸗ 
liche wuͤnſchen, wie ſchon fruͤher bemerkt worden, das Volk 
in Aberglauben und Dummheit zu erhalten; ſie wuͤnſchen, daß 
ihr dunkler Schafſtall durch keinen Lichtſtrahl erhellt werden 
möge; fie wollen nicht, daß Aufklaͤrung, ſondern daß Finſter⸗ 
niß durch die Schulen verbreitet werden ſoll, und daher iſt 
ihnen Alles verhaßt, wodurch die Geiſteskraͤfte der Jugend 
entwickelt und geſtaͤrkt, ihre Neigung zum Selbſtdenken und 
zum eigenen Forſchen geweckt, der Kreis ihrer Kenntuiſſe und 
Einſichten erweitert und ihre Ideen und Gefühle berichtigt 
und gelaͤutert werden koͤnnen. Nur allzu oft treten ſie der 
edlern, freiern Wirkſamkeit der Schullehrer in den Weg, denn 
ſie wollen keine vernuͤnftige Menſchen, ſondern bloß dumme, 
gläubige, willenloſe Schafe haben die ſich von n ihnen geduldig 
und ohne zu murren, gängeln und ſcheeren laff en ſollen. Sie 
möchten gerne jedes Fortſchreiten zu höherer Ausbildung hem⸗ 
men, und alle Aufklaͤrung, alle Civiliſation aus dem lieben 
Schweizerlande verbannen. Chriſtum lieb haben, iſt beſſer als 
alles Wiſſen, das iſt ihr Wahlſpruch, und darum wollen ſie 
denn auch, daß die Kinder der Landleute, der Handwerker 
und aller, von koͤrperlicher Arbeit ſich naͤhrenden Volksklaſſen 
nichts weiter lernen ſollen, als nothduͤrftig leſen und hoͤchſtens 
ein wenig ſchreiben und rechnen. Vom fuͤnften Jahre bis 


*) M. ſ. ſehe auch hier, was ich im Schw eiten a 
47 geſagt habe. 

Noch vor Kurzem erzählte mir ein ſehr achtungswürdiger, ziemlich 
bejahrter Schullehrer einen Auftritt, der zwiſchen ihm und ſeinem 
25 bis 30 jährigen Neffen, der Pfarrer in der Gemeinde iſt, in Ge— 
genwart der Schulkinder ſtatt fand. Der Herr Pfarrer gab nemlich 
ſeinem Oheim einen Verweis über die Unarten, welche einige Kinder 
begangen hatten. Der alte Mann vertheidigte ſich mit der Ausrede, 
daß er unmöglich allenthalben ſeyn und in der Schulſtube nicht wiſ— 
ſen könne, was die Kinder, die auf der Gaſſe wären, vornehmen. 
„Raiſonnirt nicht,“ war die barſche Antwort; „wenn Ihr auch zehn⸗ 
mal mein Oheim und meines Vaters Bruder ſeid, ſo müßt Ihr doch 
bedenken, daß ich der Herr Pfarrer und euer Vorgeſetzter bin, 
und daß Ihr bloß Schulmeiſter ſeid.“ Wahrlich, es iſt empörend! 
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zum fuͤnfzehnten follen die armen Kinder in den Schulen mit 
nichts weitee beſchaͤftigt werden, als mit dem Auswendiglernen 
eines albernen, manchmal von dem Herrn Pfarrer ſelbſt oder 
von einem ſeiner Freunde verfaßten Katechismus; ferner mit 
dem Lernen und Herſagen unverſtaͤndiger Gebete und bibliſcher, 
aus dem Zuſammenhange geriſſener Spruͤche, ſo wie mit dem 
Leſen der Bibel, die vom erſten Kapitel des erſten Buchs Moſis 
bis zum letzten Verſe der Offenbarung Johannis durchgepeitſcht 
werden muß, ohne daß man auch nur eine einzige der vielen, 
für die Jugend böchtt anſtöß igen Schmutzſtellen uͤberſchlagen 
dürfte. Sind jene geiftlichen Blindſchleichen d der katholiſchen 
f Kirche zugethan, ſo muͤſſen die armen Kinder in der Schule, 
ſtatt der Bibel, alte, aberglaͤubiſche Legenden und Heiligen⸗ 
geſchichten leſen, und der weiſe Erziehungsrath des Kantons 
theilt Wundergeſchichten und abenteuerliche Maͤhrchen als Praͤ⸗ 
mien unter ſie aus, um den letzten Funken von geſundem 
Menſchenverſtand und das Streben nach etwas Beſſerm voͤllig 
in ihnen zu ertoͤdten. So lernen die jungen Schweizer und 
Schweizerinnen freilich, wer die Amoniter bei Ai, und die Phi— 
liſter bei Ziklag geſchlagen, wer die heilige Verena, die heilige 
Genovefa und die heilige Itha von Toggenburg geweſen; aber 
wer die Oeſtreicher bei Sempach , bei Naͤfels, bei Morgarten, 
die Burgunder bei Granſon und Murten, und bei Laupen die 
Herren und Junker ſchlug, das erfahren ſie nicht. Bei den 
Worten: Freiheit und Vaterland, klopft ihr erkaltetes, ver 
oͤdetes Herz um nichts lauter und hoͤher. Sie glauben von 
ganzer Seele und von ganzem Gemuͤth, daß ſie durchaus ver— 
derbte, abſcheuliche und verdammungswerthe Suͤnder ſind, 
und von rechtswegen den Tod und die ewige Verdammniß im 
Hoͤllenpfuhl verdient haben; aber von der Wuͤrde des Menſchen, 
von ſeiner hoͤhern Beſtimmung und von ſeinen heiligen und 
unveraͤuſſerlichen Rechten wiſſen ſie nichts. Nie waͤre die 
Menſchheit ſo tief in Aberglauben und Knechtſchaft verſunken, 
nie hätten Despoten, Aristokraten und Pfaffen ihr r ſo blutige, 


druͤckende Ketten aufbürden koͤnnen „ wenn die Schulen nicht 
ſo abhängig von . 88 dem i der Geiſtlichkeit geweſen uud 
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von dieſer nicht auf eine fo himmelſchreiende Weiſe als Ver⸗ 
finſterungs⸗ und Verdammungsanſtalten benutzt worden waͤren. 

In Freiſtaaten, wo alle Bürger ein aktives und paſſives 
Wahlrecht zu den Gemeinden und Staatsaͤmtern haben, ſind 
gute Unterrichts- und Erziehungsanſtalten das erſte und wich- 
tigſte Erforderniß, wenn Freiheit, Gluͤck und Wohlſtand ges 
deihen und bewahrt werden ſollen; und deshalb ſollte jeder 
Schweizer dahin trachten, nicht allein ſich ſelbſt die noͤthigen 
Kenntniſſe und Einſichten von dem Zuſtande, Beduͤrfniſſen und 
den Huͤlfsquellen ſeines Vaterlandes, von den Verfaſſungen 
und den buͤrgerlichen Einrichtungen und den Verhaͤltniſſen 
deſſelben gegen auswaͤrtige Staaten zu erwerben; ſondern auch 
ſo weit es ihm moͤglich iſt, ſeinen Mitbuͤrgern die Mittel zu 
verſchaffen, gleichfalls zum Beſitze jener Kenntniſſe zu gelan⸗ 
gen, damit ſie nicht, wenn ſie zu oͤffentlichen Aemtern berufen 
werden, ſich ſelbſt und die ganze Eidsgenoſſenſchaft ins Elend 
und Verderben ſtuͤrzen. 

Je kleiner ein Staat iſt, je maͤchtigere Nachbaren er hat, 
und je weniger numeraͤre und materielle Kraͤfte er beſitzt, deſto 
eifriger muß ex ſtreben, durch den hoͤchſt ungleichen Grad von 
Geſittung und Aufklaͤrung, durch Eintracht und gegenſeitiges 
Vertrauen ſeiner Buͤrger und durch muthvolle, hingebende Liebe 
fuͤr Freiheit und Vaterland zu moraliſcher Staͤrke zu gelangen. 
Die Geſchichte faſt aller Zeitalter lehrt uns, daß kleine Staaten 
bloß durch ihre geiſtige und ſittliche Kraft oft Jahrhunderte 
lang den maͤchtigſten Reichen trotzten, die ihnen an phyſiſcher 
Staͤrke weit überlegen waren. Man denke nur an die Kämpfe 
der Altgriechen gegen die Perſer, der Schweizer gegen die 
Oeſtreicher und Burgunder, der Hollaͤnder gegen die Spanier; 
man leſe die Geſchichte der Hanſeeſtaͤdte, die, obgleich verein⸗ 
zelt und in halb Europa zerſtreut, mit ihren Flotten die 
Meere beherrſchten und ſelbſt Koͤnige ihrer Throne entſetzten, 
was ihnen nimmermehr gelungen waͤre, wenn ſie nicht auf 
einer fuͤr ihre Zeit ſehr hohen Bildungsſtufe geſtanden, und 
nicht durch einmuͤthiges Streben nach dem gemeinſchaftlichen 
Ziele der Selbſterhaltung ſo innig mit einander verbunden ge— 
weſen waͤren. Venedig und Genua wuͤrden wahrſcheinlich nie 
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aus der Reihe ſelbſtſtaͤndiger Staaten geſtrichen ſeyn, und 
vielleicht ſchon laͤngſt an den Geſtaden der Tiber und an dem 
Fuße des Veſuv's und des Aetna's die Fahnen der Freiheit 
aufgepflanzt haben, wenn nicht herrſchgierige Patrizier alle 
öffentliche Gewalt an ſich geriſſen und ihre Mitbürger zu He 
loten und Sklaven herabgewuͤrdigt haͤtten; nie wuͤrden aber 
auch dieſe ſo tief geſunken ſeyn, wenn ſie nicht durch Pfaffen 
und Edelleute aller Mittel zu geiſtiger und ſittlicher Ausbil⸗ 
dung g beraubt worden wären. Mit dem Gefühl ihrer Wuͤrde 
als Menſchen und Bärger verloren fie alle Liebe für Freiheit 
und Vaterland, und leckten hundiſch die Hände, die ihnen die 
Feſſeln anlegten und ihnen zu eſſe en eſſen gaben. 

Alſo nicht die vielen Men Seelen oder Köpfe, nicht 
die großen Schaaren ſtreitbarer Krieger, die auf das Geheiß 
ihrer Treiber und Feldherren ſich wie Drahtpuppen bewegen 
und ohne zu wiſſen warum in die Schlacht ſtuͤrzen, konnen 
einem Volke den Sieg uͤber andere verbuͤrgen, die keine ſo 
zahlreiche Heeresmacht haben; nicht die Befriedigung ſinnlicher 
e aber Aufklaͤrung, ſittliche Veredelung 7 8 für 
eg für die heiligen und unverjaͤhrbaren Rechte des Men- 
ſchen, das iſt es, was einem kleinen Volke Muth und Kraft 
gibt, auch gegen einen der Zahl nach tauſendmal ſtaͤrkern 
Feind Blut und Leben zu wagen, und im ruhmvollen Kampfe 
den Sieg zu erringen. 

Moͤchten ſich doch dem neugeſtifteten ſchweizeriſchen Verein 
fuͤr Volksbildung, der die Gruͤndung von Dorf- und 
Gemeindebibliotheken und die Verbreitung nuͤtzlicher Volks— 
ſchriften bezweckt, wodurch Aufklaͤrung und Kenntniß des ge 
meinſamen Vaterlandes, ſeiner Verfaſſungen, Einrichtungen 
und Beduͤrfniſſe befoͤrdert werden koͤnnen, recht viele Schweizer 
anſchließen, und moͤchte man beſonders dafuͤr ſorgen, daß in 
jedem Dorf und in jeder Landgemeinde wenigſtens drei der 
beßten ſchweizeriſchen Zeitungen gehalten und von den Ein— 
wohnern geleſen wuͤrden.“) Die Koſten würden ſehr unbe— 


*) Die allzu gemeine Schweizer Zeitung, die Basler 
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deutend, der große Gewinn aber gar nicht zu berechnen ſeyn, 
indem jeder Schweizer ſich dann uͤberall von dem jedesmaligen 
Zuſtande ſeines Vaterlandes und von den Verhaͤltniſſen des⸗ 
ſelben gegen das Ausland unterrichten koͤnnte. Beſonders 
muͤßte man ſuchen, die Gaſtwirthe auf dem Lande zur An⸗ 
ſchaffung aͤcht⸗republikaniſcher, ſchweizeriſcher Zeitungen zu er⸗ 
muntern, wodurch ſelbſt der leidigen Spielſucht einige Schrau⸗ 
ken geſetzt werden. 

Noch iſt ein ſehr großer herrlicher Schatz in der Schweiz 
zu heben, der zur Verbeſſerung der Schulen und zur Befoͤr⸗ 
derung der Aufklaͤrung des Volks auf eine ungemein nuͤtzliche 
Weiſe verwandt werden koͤnnte. Ich meine die Kloͤ ter! Die 
Mehrzahl der katholiſchen Eidgenoſſen in den groͤßern Kan⸗ 
tonen wuͤrde die Aufhebung dieſer geheiligten Schlupfwinkel 
des Laſters und des Muͤßigganges gewiß mit Freuden gut 
heißen, und unter hundert Katholiken der Minderzahl wuͤrden 
zuverlaͤßig neunundneunzig nichts dawider haben, wenn nur 
den Moͤnchen und Nonnen der ſekulariſirten Stifter ein hin⸗ 
reichender Jahrgehalt gegeben und das Kloſtervermoͤgen wirk⸗ 
lich zu jenem Zwecke verwandt wuͤrde. Uebrigens waͤre es 
nicht mehr als billig, daß die, aus den Kloſterguͤtern zu er⸗ 
hebenden Gelder nicht bloß den Kantonen, in deren Gebiet 
dieſelben wirklich liegen, ſondern der ganzen Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaft zu Gute kaͤmen und, nach Verhaͤltniß der Menſchen⸗ 
zahl, unter alle Kantone vertheilt wuͤrden; denn nicht die 
Bewohner einzelner Gegenden, ſondern der ganzen Schweiz 
haben zur Gruͤndung und Bereicherung der Kloͤſter beigetragen 
und folglich muͤſſen auch alle ihre Nachkommen ihren Antheil 
von den Guͤtern der Kloͤſter, die man ſekulariſiren will, erhalten. 
Durch die Aufhebung der Kloͤſter und Probſteien“) würden 


Zeitung, den Waldſtätter boten, den chriſtlichen 
Volksboten dc. kann man füglich entbehren, 


*) Es gibt nämlich in der Schweiz noch hundert und zwanzig 9. Klöſter 
und ſiebenzehn Probſteien, außer den ſieben Biſchöfen und de deren 
Domkapiteln. Wahrlich, eine ungeheure Menge geiſtlicher Faullenzer 
für ein Land, das kaum zwei Millionen Menſchen hat, und von 
deſſen Einwohnern mehr als bie Hälfte proteſtantiſch iſt. 
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die zweiundzwanzig Kantone ein jährliches Einkommen von 
nicht weniger als 1,500,000 Gulden gewinnen. Wie viele 
neue Schulen koͤnnten mit dieſem Gelde geſtiftet, wie viele ſchon 
beſtehende verbeſſert und wie manche vortreffliche Anſtalten 
zur Befoͤrderung der allgemeinen Volksaufklaͤrung gegruͤndet 
werden! 

In den Urkantonen, ſo wie in den Kantonen Freiburg, 
Wallis und Teſſin würde die Sefularifirung freilich großen 
und ſtarken Widerſpruch finden; aber in wenigen Jahren, wenn 
die Sonne der Aufklaͤrung nur erſt ein wenig hoͤher an dem 
Horizont der in dieſen Landſchaften Regierenden und Regier⸗ 
ten geſtiegen und der Feuereifer der frommen Väter von der 
Geſellſchaft Jeſu etwas erloſchen waͤre, wuͤrde man wahrſchein⸗ 
lich auch dort das Beiſpiel der andern Kantone nachahmen. 

Alſo fort mit den Kloͤſtern, den Moͤnchen und Nonnen! 
Der liebe Gott will kein Moͤnchslatein mehr hoͤren und er⸗ 
hoͤr en, ſondern bloß klaſſiſches, ciceronianiſches Latein, gutes 
Deutſch, Franzoͤſiſch, Engliſch und Italieniſch. „Euer Raͤuch⸗ 
„werk iſt mir ein Graͤuel, ſpricht der Herr, „der Neumonden 
„und Sabbathen, die ihr zuſammenkommt, und Muͤhe und 
„Angſt habet, derer mag ich nicht. Meine Seele iſt Feind 
„euren Neumonden und Jahreszeiten; ich bin derſelben uͤber— 
„druͤſſig; ich bins müde zu leiden. Und wenn ihr ſchon 
„eure Hände ausbreitet, verberge ich doch meine 
„Augen von euch; und ob ihr ſchon viel betet, höre 
„ich euch doch nicht; denn eure Haͤnde ſind voll Bluts. 
„Waſchet, reiniget euch, thut euer boͤſes Weſen ab. Laſſet ab 
„vom Boͤſen und lernet Gutes thun.“ Jeſaias Kapitel 1, 
Vers 13 bis 17. | 

Gemeinſinn und Eintracht, Vaterlandsliebe und fittliche 
und geiſtige Vervollkommung ſind die Hauptbedingungen, unter 
denen die Freiheit, die Unabhaͤngigkeit, die Ehre und der 
Wohlſtand der Eidsgenoſſenſchaft fortdauern und gedeihen 
koͤnnen. Viele Schweizer, nicht allein unter den Reichen, den 
Gelehrten und ſogenannten Vornehmen, ſondern auch unter 
den Minderwohlhabenden und Geringern, ſtehen freilich auf 
einer hohen Stufe der Civiliſation; das wird hinlaͤnglich durch 
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die ſehr bedeutende Anzahl vortrefflicher politiſcher Zeitungen, 
die unter allen Volksklaſſen eine Menge von Leſern finden, 
ſo wie durch die zahlreichen patriotiſchen, wiſſenſchaftlichen und 
kuͤnſtleriſchen Vereine und Geſellſchaften beweiſen, welche die 
Verbreitung vaterlaͤndiſcher Geſinnungen und die Aufklaͤrung 
und Veredlung ihrer Mitbuͤrger zum Zwecke haben. Aber 
viele tauſend Schweizer befinden ſich auch noch im dunkeln, 
naͤchtlichen Hintergrunde; ſie haben kaum eine Ahnung von 
dem ſchoͤnen, glanzvollen Tage, der ihre Mitbruͤder erleuchtet, 
Denn herrſchſuͤchtige Junker und eigennuͤtzige Pfaffen haben ihnen 
die Augen verbunden, um ſie noch tiefer in den finſtern Ab⸗ 
grund des Aberglaubens, der Knechtſchaft und des ſtttlichen 
Verderbens zu ſtuͤrzen. Und kalt und gleichguͤltig ſehen manche, 
ſich ſo nennende Liberale, denen es weder an Geiſt, noch an 
Einfluß und Vermoͤgen fehlt, dem Unweſen zu, ohne, wie es 
ihre Pflicht waͤre, kraͤftige Mittel zu ergreifen, um demſelben 
zu ſteuern. Man ſcheuet immer die Koſten, oder fuͤrchtet die 
Feindſchaft eines oder des andern hochwohlgebornen oder hoch- 
wuͤrdigen Herrn, oder man hat andere Gruͤnde zu ſchweigen, 
wo man reden ſollte. Dieſer Kaͤlte, dieſer Gleichguͤltigkeit und 
Menſchenfurcht allein kann man auch haͤufig es zuſchreiben, 
daß die Bewohner mancher Gegenden ſich noch in einem Zu⸗ 

ſtande von Rohheit und Unwiſſenheit befinden, der an die 
Galle Jahrhunderte des Mittelalters erinnert, obgleich ihre 
Vorgeſetzten und Beamten oft zu den aufgeklaͤrteſten und ein⸗ 
ſichtsvollſten Maͤnnern in der Schweiz gerechnet werden. Es 
fraͤgt ſich indeſſen, ob dieſe Maͤnner, die dem Boͤſen, das ſie 
hindern ſollten und von Amtswegen hindern muͤßten, ſo herz⸗ 
los, ſo gleichguͤltig und ruhig zuſehen, nicht eben ſo ſchlimm 
handeln, als wenn ſie vorſaͤtzlich thaͤtigen Antheil daran 
nehmen? 
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IV. 


Dei Muthloſigkeit bei den Drohungen fremder 

Herrſcher und die unzeitige, oft zuvor kommende 
Nachgiebigkeit gegen die Machgebote derſelben iſt 
die vierte Todsünde, die man aber beſonders nur man— 
chen derjenigen ſchweizeriſchen Liberalen vorwerfen kann, welche 
Regierungsaͤmter bekleiden, oder in den großen Raͤthen die 
Stelle des ſouveraͤnenen Volks vertreten ſollen. 
Vlieele dieſe hochgeachteten und tief verachteten Tagherren, 
Kleinraͤthe, Großraͤthe, Landraͤthe u. ſ. w. haben in der That 
eine eben fo große Angſt vor den Noten auswaͤrtiger Geſand— 
ten, wie die e Kaiſer, die Koͤnige und Zaunkoͤnige vor den Zeit⸗ 
und und Flugblättern der demokratiſchgeſi unten Schriftſteller und 
Zeitungs ſchreiber; aber ſtatt es mit den Verfaſſern der Noten 
zu machen, wie die abſoluten und konſtitutionellen Selbſtherr⸗ 
ſcher mit den Zeitungsſchreibern und politiſchen Schriftſtellern, 
ſtatt ſie einzuthuͤrmen oder zum Lande hinans zu jagen, ſind 
jene hochgeachteten und tiefverachteten Herren immer bereit, 
mit den großen Dreifalti tigkeitshuͤten auf dem Haupte und dem 
kleinen, in der Scheide feſtgeroſteten Degen an der rechten 
Seite, zur Beluſtigung der irdiſchen Herrgoͤtter und deren 
Botſchafter und zum Aerger des ſchweizeriſchen Volks und der 
ganzen gebildeten und freiheitliebenden Menſchheit, nach allen 
Noten zu tanzen, die ihnen von Franz und Fritz, von dem 
Czaar der Kalmuͤcken und dem Selbſtherrſcher der Murmeltgiere, 
von dem efronten baieriſchen Dichter und den proſai⸗ 
ſchen, burger ihfreundlichen Koͤnigen u und d Fürften der Schwaben, 
von dem Melech von Lichtenſtein und dem Monarchen von 
Reuß⸗Greiz⸗Schleiz-Lobenſtein-Ebersdorf zugeſandt werden. 
Ja, ſie wuͤrden wohl gar aus lauter diplomatiſcher Artigkeit 
nicht allein ihre eigenen Ruͤcken, ſondern auch die Ruͤcken aller 
Eidgenoſſen den erhabenen Mitgliedern des heiligen und des 
deutſchen Bundes darbieten, um mit ihren Knuten den Takt 
darauf zu ſchlagen. 
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Wahrlich, es iſt ein Jammer, daß ſchweizeriſche Liberale, 
deren bürgerliche und politiſche Verhaͤltniſſe fie nicht allein bes 
rechtigen, ſondern ſogar verpflichten, durch ein maͤnnliches, 
wuͤrdevolles Betragen und durch Standhaftigkeit, durch Muth 
und Entſchloſſenheit ihrem Volke vorzuleuchten, dasſelbe durch 
angſtvolles, haſenherziges, veraͤchtliches Zittern und Beben bei 
den ohnmaͤchtigen Drohungen fremder Geſandten und deren 
Herrſcher, und durch ſchmarotzende, zuvorkommende, gehorſame 
Bereitwilligkeit gegen die Machtgebote der letztern, entehren, 
herabwuͤrdigen und entmuthigen! Denn was muß die Maſſe 
der Nation denken, wenn ſie ſieht, wie furchtſam, wie ſchuͤch⸗ 
tern und demuͤthig jene Maͤnner, die ſie unter die Zahl ihrer 
einſichtsvollſten, muthigſten und freiſinnigſten Buͤrger rechnete, 
und daher ſo hoch geſtellt hat, vor den fremden Machthabern 
und deren Botſchaftern ſich ſchmiegen und im Staube kriechen? 
Muß ſie nicht waͤhnen, ſie ſei wirklich ſo ohnmaͤchtig und 
ſchwach, wie dieſe entarteten diplomatiſchen Schaͤcher zu glau⸗ 
ben ſcheinen, in deren Weisheit die Mehrzahl gar haͤuftg ein 
ſo großes Vertrauen ſetzet? Muß alſo nicht das veraͤchtliche, feige, 
heilloſe Betragen jener Menſchen die moraliſche Kraft der 
ganzen Nation untergraben und laͤhmen? Muß es ihr nicht 
allen Muth rauben, im Fall der Noth der fremden Willkuͤhr 
und Anmaßung Widerſtand zu thun, und Ehre und Unab— 
haͤngigkeit, Freiheit und Vaterland gegen die Raubgier auslaͤndi⸗ 
ſcher Despoten und gegen die Selbſtſucht einheimiſcher Verraͤther 
zu ſchirmen? 

Doch laßt euch nicht anſtecken, ihr Eidsgenoſſen, von dem 
Kleinmuth und der Zaghaftigkeit jener ſchwachſinnigen, knechti⸗ 
ſchen Scheinliberalen! Ruft ſie euch zuruͤck die ſchoͤnen, glanz⸗ 
und ruhmvollen Jahrhunderte der Vergangenheit, wo das heilige 
Feuer der Liebe fuͤr Freiheit und Vaterland euere Altvordern 
beſeelte, und ſucht an dem Wiederſchein deſſelben eure Herzen 
zu beleben, zu erwaͤrmen, zu ermuthigen und zu ſtaͤrken. Wer 
mit der Ehre, der Freiheit und der Unabhaͤngigkeit ſeines Va⸗ 
terlandes das Wohlwollen, die Barmherzigkeit, die Gnade und 
das Mitleiden der Gewaltherrſcher erkaufen will, dem wird, was 
er verdient, ihr Hohngelaͤchter und ihr Spott, die Verachtung 
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und der Abſcheu feiner Zeitgenoſſen, jo wie der Fluch aller 
ſeiner Mitbuͤrger und der ganzen Nachwelt zu Theil werden. 

Was kann man denn durch jene Kriechereien, durch jenes 
demuͤthige kratzfuͤßelnde Nachgeben und durch das bereitwillige, 
unterthaͤnige Zuvorkommen gegen die Winke und Wuͤnſche der 
monarchiſchen Herrgoͤtter von ihnen erlangen? Sie werden 
dadurch immer kuͤhner, immer trotziger und anmaßender 
werden. Zuerſt wollte man ſich mit der Aufopferung der 
Fremden begnuͤgen; jetzt duͤrſtet der Koͤnig der Savoyarden 
ſchon nach ſchweizeriſchem Buͤgerblut und wie lange wird 
es dauern, fo werden ſeine Amtsgenoſſen mit ihm einſtim— 
men! Nachher wird man die ſchweizeriſche Freiheit und das 
ſchweizeriſche Vaterland fordern, um es wie Polen, dem 
man auch im Namen der heiligen Dreifaltigkeit eine ewige 
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Neutralität und Unverletzbarkeit zugeſichert hatte, auf das 
Grauſamſte zu zerfleiſchen und zu viertheilen. Nicht durch 
knechtiſches, hoͤfliches Kriechen und Kratzfuͤßeln, nicht durch 
feigen Gehorſam gegen die Machtgebote der Alleinherrſcher, 
nicht durch diplomatiſche Kniffe und Pfiffe koͤnnt ihr Schweizer 
euere Freiheit, euere Ehre, euer Vaterland und euere Unab— 
haͤngigkeit bewahren und ſchuͤtzen; ſondern einzig und allein 
durch ein, der Würde einer freien, ſelbſtſtaͤndigen Nation ans 
gemeſſenes Benehmen gegen das Ausland; durch Eintracht und 
feſtes inniges Zuſammenhalten, durch Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit und durch kluge Zuruͤſtung und Vorbereitung aller Ver— 
theidigungsmittel, welche euch in weit groͤßerm Maße, als ir: 
gend einem andern Volke zu Gebote ſtehen. 

Wahrlich, die Monarchen und ihre Miniſter wuͤrden ſchon 
laͤngſt nicht mehr mit Noten, mit Paßverordnungen, mit Hans 
delsſperren gegen euch kaͤmpfen, wenn ſie nicht wuͤßten, daß 
in ihren eigenen Laͤndern eine große, ungeheure Maſſe von 
Brennſtoff aufgehaͤuft iſt, die ſich gewiß zur ſchrecklichſten, 
alles verheerenden Brunſt entzuͤnden wuͤrde, wenn ſie mit 
ihren Feuerwaͤchtern nur auf einen Augenblick ſich entfernten, 
um eure friedlichen Huͤtten in Brand zu ſtecken. 

Ich beſchwoͤre euch noch einmal, ſeid wachſam und ge— 
denkt an das ungluͤckliche Polen, dem dieſelben Maͤchte, die 
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es nachher auf das_Schredtihite zerfleifchten, gleichfals eine 
ewige Unverletzbarkeit geſchworen hatten. Dort liegt es nun 
unter ſeinem blutigen Leichentuch, und ganz Europa, die ganze 
gebildete Menſchheit trauert voll Wehmuth und Schmerz um 
das edle, hochherzige, ſchrecklich hingeopferte Volk. So blickt die 
Mutter voll Kummer und Gram auf das ſchoͤne, bleiche Antlitz 
der holden, lieblichen Tochter, die fie, mit Roſen und Myr⸗ 
then bekraͤnzt, zum Traualtare begleiten wellte, und die nun, 
grauſam gemordet, mit dem Cypreſſenkranz im Sarge ruht. 


* 


N. 


Die Gleichgültigkeit gegen das Kriegsweſen und 
gegen die Mittel zum Schutze und zur Vertheidi— 
gung des gemeinſamen Vaterlandes iſt die künkte 
unverzeihliche Todſuͤnde vieler ſchweizeriſchen Scheinliberalen, 
die zwar immer die Freiheit und das Vaterland auf den 
Lippen tragen, aber in ihrem Herzen von beiden eben ſo ferne 
ſind, wie die heuchleriſchen Augenverdreher und Betbruͤder, 
die unaufhoͤrlich das Laͤmmlein, das liebe Jeſulein, das Kreuze 
luftvoͤgelein im Munde fuͤhren, allein nie daran denken, die 
herrlichen Vorſchriften und Lehren des großen Gekreuzigten zu 
befolgen, den ſie in ihren Gebeten vergoͤttern und durch ihre 
Handlungen laͤſtern. 

Jene Gleichguͤltigkeit entſpringt freilich bei Manchen aus 
dem thoͤrichten Wahn, daß ihr Vaterland durch die, demſelben 
von den Monarchen im Jahr 1815 zugeſicherte Neutralität 
und Unverletzbarkeit hinlaͤnglich gegen alle feindliche Anfaͤlle 
geſchuͤtzt ſei. Dieſe truͤgeriſche Gewaͤhrleiſtung hat ſie in einen 
ſo tiefen Schlummer gelullt, daß weder das Rauſchen der 
diplomatiſchen Noten, noch das Waffengeklirr der fremden 
Heere, die hart an den Graͤnzen der Schweiz große Lager 
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beziehen, fie zu wecken vermag. Bei manchen Andern hat aber 
dieſe Lauheit und Gleichguͤltigkeit einen noch weit tadelnswer⸗ 
thern Grund. Sie ſcheuen die Koſten, die Anſtrengungen 
und Opfer, welche kriegeriſche Ruͤſtungen fuͤr den Fall der 
Noth und eines feindlichen Angriffs verurſachen wuͤrden. Aus 
Geiz und Bequemlichkeit verheimlichen ſie nicht allein ſich ſelbſt, 
ſondern auch ihren Mitbuͤrgern die drohende Gefahr, die wie, 
ſie glauben, auf diplomatiſchem Wege, durch ein kriechendes, 
demuͤthiges, zu vorkommendes Benehmen ihrer Tagſatzungen und 
Regierungen gegen die auswaͤrtigen Maͤchte und deren Ge— 
ſandten abgewandt werden kann. Sie ſind zu ſparſam und 
ſuͤrchten jede Mühe und Anftrengung zu ſehr, als daß fie 
Loͤſcheimer kaufen und einen Zuber mit Waſſer anfuͤllen moͤch⸗ 
ten, um, wenn das Gewitter etwa ihr Haus anzuͤnden ſollte, 
die Flammen zu loͤſchen. Daher ſchimpfen ſie gar maͤchtig auf 
die Milizpflichtigkeit und auf die allgemeinen und 
beſondern Truppenmuſterungen, wodurch ſie manchmal 
in dem Betriebe ihrer Gewerbe geſtoͤrt und ihnen einige Koſten 
gemacht werden. Sie wuͤnſchen zwar, daß die Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit ihres Vaterlandes erhalten werden; aber ſie 
wollen nichts thun und nichts entbehren, um dieſelben zu bes 
ſchuͤtzen und ſich ihrer wuͤrdig zu zeigen. 

Die allgemeinen Truppenmuſterungen find aber 
nicht bloß in militärischer Ruͤckſicht, ſondern auch zur Beförderung 
der Eintracht und eines vaterlaͤndiſchen Gemeinſinnes ganz um- 
entbehrlich, und es wuͤrde ſehr heilſam ſeyn, wenn ſie weit 
oͤfterer Statt faͤnden. Auf den Uebungsplaͤtzen lernt die waf— 
fenfaͤhige Mannſchaft aus allen Kantonen einander kennen, 
wird durch die gemeinſchaftlichen Beſchwerden, Annehmlichkeiten 
und Vergnuͤgungen einander genaͤhert und verbruͤdert, die 
Liebe fuͤr Freiheit und Vaterland wird geſtaͤrkt und erhoͤhet, 
das Band eidsgenoͤſſiſcher Brudertreue, das Alle zur Verthei— 
digung ihres Vaterlandes und ihren heiligen, von ihren hoch— 
herzigen Vorfahren fo muthvoll und fo theuer erkauften Men— 
ſchenrechte, umſchlingen und vereinigen ſoll, wird immer mehr 
befeſtigt, und gerade dies iſt es ja, was der Schweiz ihre 
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Unabhaͤngigkeit und Freiheit beſſer verbuͤrgt und fichert, als 
alle Gewaͤhrleiſtungen der irdiſchen Herrgoͤtter, die, wie ihr 
Vater, der Teufel, meineidige Betruͤger und Lügner vom An⸗ 
fang bis zu Ende ſind. 5 

Die ſchweizeriſchen Vaterlandsvertheidiger beduͤrfen keiner 
ſo koſtbaren Uniform, wie die Soͤldner und Schergen des Despo⸗ 
tismus, denen die Schande und Schmach, despotiſcher Menſchen⸗ 
draͤngerei zu dienen, durch eine glaͤnzende, recht in die Augen 
fallende Kleidung vergolten werden muß. Der Anzug der 
ſchweizeriſchen, zum Kriegsdienſt verpflichteten Buͤrger ſei ganz 
einfach und ſo geeignet, daß ſie ſich deſſelben auch bei ihren 
haͤuslichen und buͤrgerlichen Geſchaͤften bedienen koͤnnen. Fuͤr 
die Anſchaffung von Wehr und Waffen moͤchte uͤberall 
der Staat ſorgen, damit Niemand Urſache haben koͤnnte, 
uͤber die mit der Militaͤrpflichtigkeit verbundenen Koſten zu 
klagen, und ſich in dieſer Hinſicht ſeinen ſtaatsbuͤrgerlichen 
Pflichten zu entziehen. 

Kein Land kann ſicherer feindlichen Anfällen trotzen, keines 
bedarf weniger einer fremden Gewaͤhrleiſtung feiner Unverletz— 
barkeit als die Schweiz. Sie iſt, wenn ihre Bewohner nur 
einig und wachſam find, unuͤberwindlich. Durch ihre Engpaͤſſe 
und uͤber ihre Gebirge koͤnnen keine große Kriegsmaſſen vor⸗ 
dringen, ſobald nur ernſtlicher Widerſtand geleiſtet wird, aber 
um dieſen mit Erfolg leiſten zu koͤnnen, iſt Uebung in den 
Waffen hoͤchſt noͤthig. Darum ſollte auch kein waffenfaͤhiger 
Schweizer, der ſein Vaterland wirklich liebt, moͤge er uͤbrigens 
im Staat fo hoch ſtehen, wie er wolle, der Milizpflicht ſich 
entziehen, ſondern durch ſein Beiſpiel auch ſeine Mitbuͤrger 
ermuntern, ſich fleißig in den Waffen zu uͤben. 

Die Schweizer brauchen zwar nicht zu zittern vor den 
Drohungen und den Noten der heiligen Allianz, aber dennoch 
muͤſſen ſie keine Mittel verſchmaͤhen, welche Natur und Kunſt 
ihnen zu ihrem Schutze und zu ihrer Vertheidigung darbieten. 
Sie muͤſſen nie vergeſſen, daß die Monarchen Europa's gewiß 
5 aus Liebe fuͤr die republikaniſchen Formen, ſondern bloß 

deßhalb der Schweiz keine ottokindiſche oder eine aͤhnliche Herr⸗ 
schaft aufgedrungen haben, weil fie bis jetzt nicht wußten und 
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nicht einig werden konnten, welchen legitimen Klotz ſie den 
Eidgenoſſen zum abſoluten Koͤnige geben ſollten. Deutſchland 
hat noch Prinzen und Prinzchen genug, die nach Koͤnigskronen 
luͤſtern ſind, und dem quaſt legitimen Ludwig Philipp fehlt es 
auch nicht an Töchtern, die mit Freuden ein Koͤnigreich als 
Ausſteuer annehmen moͤchten. Man blicke daher weder nach 
Oſten, noch nach Weſten, um Schutz fuͤr die ſchweizeriſche 
Unabhaͤngigkeit und Freiheit zu ſuchen. Nie muͤſſen fremde 
Heere weder als Bundesgenoſſen, noch als Feinde oder als 
Vermittler den heiligen Boden der Freiheit wieder betreten! 
Von ſehr großer Wichtigkeit fuͤr die Vertheidigung der 
Schweiz iſt die im Berner Volksfreund“ zuerſt bekannt 
gemachte Erfindung der Stu tze rgranaten „durch deren 
Anwendung wenigen ſchweizeriſchen Scharfſchuͤtzen es ſehr leicht 
ſeyn würde, die Artillerie der größten Kriegsheere zu vernichten. 
Moͤchte dieſe herrliche Erfindung, die vielleicht gerade zur rech⸗ 
ten Zeit gemacht wurde, in allen Gegenden der Schweiz be- 
kannt und immer mehr vervollkommnet werden! Sie wird es 
den Fremden fuͤr immer unmoͤglich machen, die Schweiz zu 
unterjochen, ſo lange die Eidgenoſſen nicht freiwillig ihren 
Nacken unter ein ſchmaͤhliches Sklavenjoch beugen werden. 


VI. 


Die ſorgloſe Nachgiebigkeit gegen die ſelbſtſuͤchti— 
gen und herrſchgierigen Anmaßungen der Geifi 
lichen iſt eine ſehr wichtige Todſuͤnde, die manche freiſinnige 
Schweizer, denen es weder an Aufklaͤrung, noch an Kennt— 
niſſen fehlt, gegen ihre Mitbuͤrger begehen. 

Ein irdiſches, geiſtliches Reich, Glanz, Ehre und Wohlleben, 


*) M. f. Nro. 41. des Berner Volksfreundes von 183% die um⸗ 
ſtändliche Beſchreibung dieſer einfachen Erfindung und der damit ans 
geſtellten Verſuche. 
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das waren die hesperiſchen Aepfel, wornach von jeher viele 


mn 


katholiſche und proteſtantiſe che Geiſtliche nicht bloß i in in der Schweiz, 
dem Reiche Gottes und 3 Gerechtigkeit. Die Entziehung 
des Kelchs beim Abendmahle war ein hoͤchſt auffallender Beweis 
der Sinnlichkeit jener trinkluſtigen Scharlatane, die dem armen 
Volk auch das, was es fuͤr das Heiligſte hielt, entzogen und 
verkuͤmmerten. Ueberhaupt bietet uns die ganze Kirchengeſchichte 
ein ſo ſchauderhaftes Gemaͤlde von Graͤueln, Bosheiten u und 
Abſcheulichkeiten, v von Unſinn, Wahnwitz und Tollhei eit dar, 
daß man verſucht werden koͤnnte zu wüͤnſchen, es moͤchte nie 
ein Chriſtenthum auf Erden gelehrt worden fein. Und was war 
es auch, was wan ſo viele Jahrhunderte hindurch Chriſtenthum 
nannte? Nicht die ſchoͤne, edle, einfache Lehre des goͤttlichen 
Heilandes, ſondern ein Gewebe alberner, die menſchliche Ver⸗ 
nunft beleidigender Dogmen, aberglaͤubiſcher, laͤppiſcher Forms 
lichkeiten und Poſſen und pfaͤffiſcher Maͤhrchen, wodurch man 
den Geiſt der Menſchen zu umnachten ſuchte. 

Euer Reich iſt nicht von dieſer Welt; die irdiſchen Könige 
herrſchen, und die Gewaltigen nennt man gnaͤdige Herren; 
Ihr aber nicht alſo! ſprach der große Gekreuzigte zu ſeinen 
Juͤngern, und ermahnte ſie, zu ſuchen, was goͤttlich, und 
nicht, was menſchlich iſt. Doch ſchwerlich wuͤrd' er, wenn er 
jetzt auf die Welt zuruͤck kame, in dem Knecht der Knechte 
Gottes zu Rom ſeinen Statthalter, in den Erzbiſchöͤfen und 
Bifchöfen feine Apoſtel, und in der Mehrzahl unſerer Herren 
Pfarrer, Miſſionaͤre und Moͤnche ſeine Juͤnger erkennen! Wie 
ſehr wuͤrde er, der nicht einmal guter Meiſter genannt 
ſein wollte, erſtaunen und zuͤrnen, wenn er hoͤrte, daß der 
Dalai⸗Lama im Vatikan, fein angeblicher Statthalter, ſich 
heiliger Vater, und daß Bifchöfe und Aebte ſich gnaͤdige 
Herren und Euer Hochwuͤrden Gnaden ſchelten laſſen, 
obgleich er ſelbſt geboten: Laſſet euch nicht Rabbi nennen, 
denn Einer iſt Euer Meiſter, Chriſtus; Ihr aber ſeid alle 
Bruͤder, und Ihr ſollt Niemanden Vater heißen auf Erden, 
denn Einer iſt Euer Vater, der im Himmel iſt! Auch wuͤrde 
Jeſus ſicherlich in den meiſten unſerer ſymboliſchen Buͤcher, 
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Katechismen und Kirchenagenden, eine ungeheure Menge von 
Dingen finden, an die er niemals gedacht, aber dagegen nichts 
von der ſchoͤnen, einfachen Lehre, die er mit ſeinem Tode be— 
ſiegelt hat. Aus der ehrwürdigen Geſellſchaft der frommen 
Jeſuiten zu Freiburg wuͤrd' er ſich gewiß keinen einzigen Ge⸗ 
ſellſchafter waͤhlen, ſondern die Einwohner Freiburgs vor ihnen 
warnen mit den Worten: Huͤte dich, mein Volk, vor den 
Woͤlfen im Schafpelz; und ihnen ſelbſt moͤchte er vielleicht zu⸗ 
rufen: Wehe euch Schriftgelehrten und Jeſuiten, ihr Heuchler, 
die ihr das Himmelreich zuſchließet vor den Menſchen; ihr 
kommet nicht hinein, und die hinein wollen, laſſet ihr nicht 
hinein gehen. Wehe euch Schriftgelehrten und Jeſuiten, ihr 
Heuchler, die ihr der Wittwen Haͤuſer freſſet, und wendet 
lange Gebete vor; darum werdet ihr deſto mehr Verdammniß 
empfangen. Wehe euch Schriftgelehrten und Jeſuiten, ihr 
Heuchler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr einen 
Jeſuitengenoſſen macht, und wenn er's geworden iſt, macht ihr 
aus ihm ein Kind der Hoͤlle, zwiefaͤltig mehr, denn ihr ſeid. 

Eine große Anzahl ſchweizeriſcher Geiſtlichen ſowohl des 
reformirten, als des katholiſchen Bekenntniſſes war und iſt noch 
immer eifrigſt bemühet, die Kirche von dem Staat zu trennen, 
ſich der Aufſicht und der Gerichtsbarkeit der weltlichen Obrigs 
keiten zu entziehen, und ſich eine ausſchließliche geſetzgebende, 
richterliche und polizeiliche Gewalt in allen religioͤſen, gottes— 
dienſtlichen, ſittlichen und geiſtigen oder wiſſenſchaftlichen An: 
gelegenheiten zu erringen. 

In den fruͤhern Zeiten ſtellte der geſunde Menſchenverſtand 
des kraͤftigen, tapfern, hochherzigen Bergvolks den Beſtre— 
bungen der katholiſchen Geiſtlichen an den meiſten Orten 
ſtarke Waͤlle entgegen; man bekuͤmmerte ſich in der Schweiz 
oft ſo wenig um die Bannſtrahlen des Pabſtes, vor denen 
doch Kaiſer und Könige zilterten, daß man ſogar paͤbſtliche 
Legaten, welche die Bannbullen anſchlagen wollten, zum Lande 
hinausjagte oder ins Waſſer warf und erſaͤufte.“) Nach und 


*) Man ſehe die kleine, gehaltreiche und mit ſehr großer Kenntniß 
Hund Umſicht abgefaßte Schrift: Die Rechte der Staaten 
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nach, als der gluͤhende Euthuſiasmus für Freiheit und Vater 
land ſich abkuͤhlte, und Junker r, Pfaffen und Moͤnche ſich 
immer feſter zur Unter jochung mn Mitbürger ' verbanden, 
ward auch jener Widerſtand ſchwaͤcher, und jetzt findet man in 
manchen Gegenden, deren Bewohner einft jedes geiſtliche und 
weltliche Joch, das man ihnen aufbuͤrden wollte, ſo kuͤhn und 
muthig zerbrachen, den ſchmaͤhlichſten Geiſtesdruck und die 
groͤßte, von Geiſtlichen und Ariſtokraten bewirkte Verfinſterung 
und Rohheit. | 

Das iſt aber die ganz natürliche Folge der heilloſen Nach⸗ 
giebigkeit vieler ſchweizeriſchen Liberalen gegen das Ottergezuͤcht 
der geiſtlichen Molche und Blindſchleichen, denen ſie durch 
ihren Einfluß und ihr Anſehen ſo leicht Schranken ſetzen koͤnn⸗ 
ten. Als Regierungsbeamte glauben ſie immer genug zu thun, 
wenn fie nur, fo weit ihr Wirkungskreis reicht, für die phyſi⸗ 
ſchen Beduͤrfniſſe ihrer Mitbuͤrger ſorgen und das Schlechte 
mit dem Guten im alten Gleiſe erhalten, damit Niemand ge— 
kraͤnkt werde, am wenigſten die geiſtlichen Herren, deren Zorn 
fo heftig und deren Grimm ſo ſtoͤrrig iſt, wie ſchon der r Erz⸗ 
vater Jakob ſagt. Darum ſchweigen ſie oft zu den unbilligſten 
Anmaßungen, und bewilligen aus Feigheit die widerrechtlichſten 
Forderungen. „Man muß tolerant und nachſichtig ſeyn; man 
muß Jeden gewähren laſſen, ſprechen fie, und ſehen ruhig zu, 
wie Jeſuiten und Moͤnche ſich der Erziehung und des Unter⸗ 
richts der ° Jugend bemaͤchtigen, und das Volk zu verdummen 
ſuchen. Ja, ſie ſind ſo liberal, daß ſie, wenn gleich Prote⸗ 
ſtanten, mit Freuden die Hund zur Errichtung und Dotirung 
von Bisthuͤmern und Domkapiteln, und zur Erhaltung von 
Kloͤſtern darbieten, und alles Moͤgliche thun, damit die Wall- 
fahrtsorte der Schweiz im Geruch der Heiligkeit bleiben, „ weil 


in Bezug auf die Kirchen u. ſ. w. von mehreren 
Katholiken, Burgdorf bei Langlois, 1832, in welcher 
eine Menge hiſtoriſcher Thatſachen aufgeführt iſt, die beweiſen, 
wie muthvoll die Schweizer vor mehreren Jahrhunderten die 
Anmaßungen der Päbſte und der Geiſtlichkeit zurückwieſen. 
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die Gaſtwirthe und die Bilder- und Reliquienkraͤmer, welche 
dort wohnen, keinen andern Erwerbzweig kennen, als den 
Aberglauben fauler und liederlicher Pilger. 

Aber nicht bloß in katholiſchen und gemiſchten, auch in 
rein proteſtantiſchen, ganz demokratiſchen Kantonen bemiefen. 
manche Regierungen, die uͤbrigens ſehr laut mit ihrem Libe— 
ralismus, mit ihrer Humanitaͤt und ihrer Aufklaͤrung prahlten, 
ſich oft knechtiſch nachgiebig gegen die ungebuͤhrlichen und em⸗ 
poͤrenden Anmaßungen der reformirten Geiſtlichkeit. Noch im 
Jahre 1818 wurden in dem demokratiſchen Freiſtaat Appen⸗ 
al Außerrhoden viele Buͤrger mit Ruthenhieben „ mit acht» bis 
vierzehntaͤgiger Gefangenſchaft, mit Ausſtellung an Pranger 
und Schandpfahl, ja ſogar mit Landesverweiſung und Verluſt 
ihrer buͤrgerlichen Rechte beſtraft, weil ſie vor dem Pfaffen, 
ich wollte fagen, vor dem Herrn Pfarrer, der bei ihrer Bes 
ſtrafung zuſchaute, oder vor einem Landesbeamten, der Klaͤger 
und Richter in Einer Perſon war, nicht den Hut oder die 
Muͤtze abgenommen hatten.) 

Und das geſchah zu Gunſten reformirter Geiſtlichen in 
einem demokratiſchen ſchweizeriſchen Freiſtaat, an den Nach⸗ 
kommen jener katholiſchen Appenzeller, die 1425, als der Bi⸗ 
ſchof von Konſtanz ihr Land mit einem Interdikt belegt hatte, 
durch Stimmenmehr auf ihrer Landesgemeinde erklaͤrten: „ſie 
wollten nicht in dem Ding fein,“ darauf die Prieſter, die 
nicht Meſſe leſen und Gottesdienſt halten wollten, theils todt— 
ſchlugen, theils fortjagten, den Biſchof von Konſtanz in ſeinem 
eigenen Lande angriffen, und auch nachher keiner paͤbſtlichen 
Bannſtrahlen achteten. **) 

Schwerlich hätten die Appenzeller vor vierhundert Jahren 
von ihren Beamten und Pfarrern ſich ſo mißhandeln laſſen, wie 


*) M. ſ. auch meinen Schweizerſpiegel S. 211, und die 
dort angeführte Schrift des Herrn Pfarrers Walſer in Lieſtal. 

) M. ſ. außer der vorhin angeführten Schrift: Die Rechte 
der Staaten in Bezug auf die Kirch en ic., Meyers 
von Knonau und Johannes von Müllers Schweizer— 
geſchichten, und Gabriel Walſers Appenzellerchronik. 
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ihre ſpaͤtern Nachkommen im Jahr 1818. Alſo nicht bloß 
unter den katholiſchen, auch unter den proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen findet man uͤbermuͤthige, rachgierige, ſtolze und fana⸗ 
tiſche Pfaffen, die eben ſo gern Scheiterhaufen anzuͤnden und 
Ketzer verbrennen möchten, wie Torquemada und feine glaubens⸗ 
eifrigen Amtsbruͤder. Nicht bloß unter den legitimen Despoten 
und den ſogenannten Ariſtokraten und Junkern, ſondern auch 
unter den Liberalen, die gar ſchoͤn von Freiheit, von Menſchen⸗ 
recht und Menſchenwuͤrde zu ſprechen wiſſen, giebt es eben ſo 
tyranniſche Wuͤtheriche, wie Nero, Don Michel und Nickel. 
Die katholiſchen Appenzeller des fünfzehnten Jahrhunderts, die 
nicht in dem Ding ſein wollten, und ihre widerſpaͤnſtigen 
Pfaffen todtſchlugen oder zum Lande hinausjagten, beſaßen 
unſtreitig mehr Ehrgefuͤhl und aͤchten Freiheitsſinn, vielleicht 
auch mehr geſunden Menſchenverſtand, als viele ihrer refor— 
mirten Nachkommen, die im aufgellaͤrten achtzehnten Jahr— 
hundert vor ihren Herren Pfarrern knaͤueten (fnieten), 
und ſich von denſelben pruͤgeln, oder als jene, die im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert ſich von ihren Obrigkeiten zu Ruthenhieben 
und zu Pranger und Schandpfahl verurtheilen ließen, weil ſie 
nicht vor dem Herrn Pfarrer oder dem Herrn Landsſtatthalter 
den Hut abgezogen hatten. 


VII. 


Die auch unter den ſogenannten Liberalen immer mehr 
auftauchende Aemterſucht iſt eine der größten, der unver; 
zeihlichſten Todfünden, deren ſich ein Schweizer, der wirklich 
Freund der Freiheit und ſeines Vaterlandes ſeyn will, ſchuldig 
machen kann. Es iſt ſehr ſchoͤn und edel, wenn man gerne bereit 
iſt, ſeine geiſtigen und phyſiſchen Kraͤfte dem Wohl des Staats 
und ſeiner Mitbuͤrger zu opfern! Wenn man aber bloß aus 
Ehrſucht oder Eigennutz nach Staatsaͤmtern ringt, denen 
man nicht gewachſen iſt, oder andere Geſchicktere davon zuruͤck⸗ 
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zudraͤngen ſucht, dann begeht man ein ſchaͤndliches Verbrechen 
gegen die Menſchheit und gegen ſein Vaterland! 

Es gibt Menſchen, die ſich zur Fuͤhrung aller moͤglichen 
Aemter, mit denen nur Anſehen und gute Einkuͤnfte verbun— 
den ſind, faͤhig halten. Sie trauen ſich eine eben ſo große 
Univerſalitaͤt zu, wie die Miniſter gewiſſer Staaten beſitzen, 
von denen heute vielleicht einer das Portefeuille der Finanzen 
‚führt, und es morgen mit dem der Gottesverehrungen und 
des oͤffentlichen Unterrichts vertauſcht; uͤbermorgen Miniſter 
der Marine, dann des Kriegsweſens, nachher der innern, und 
zuletzt der aͤußern Angelegenheiten wird. Je hoͤher und ſchwie— 
riger das Amt iſt, das ein Mann, der nicht das volle Ver— 
trauen ſeiner Mitbuͤrger genießt, bekleidet, deſto groͤßer ſind 
natuͤrlich die Gefahren, denen nicht blos der Staat, ſondern 
denen der Beamte ſelbſt ausgeſetzt iſt, wenn ein ſchlimmer 
Vorfall ſich ereignet, den man ihm auf irgend eine Weiſe zur 
Laſt legen koͤnnte; denn dann werden der Zorn und der Un— 
wille des Volks, und die Verachtung aller Menſchen gegen 
ihn erwachen und ihn ſtrafen, wenn er gleich noch fo unſchul— 
dig waͤre. Schon aus dieſem Grunde ſollte keiner, der nicht 
fühlt und überzeugt iſt, daß er die noͤthigen Kräfte und Ein⸗ 
ſichten dazu beſitzt, zur Verwaltung wichtiger, oͤffentlicher 
Aemter ſich draͤngen. Allein die Lockungen des Ehrgeizes und 
Eigennutzes ſind zu bezaubernd und wirken auf die meiſten 
Menſchen zu heftig, als daß fie ihnen widerſtehen koͤnnen. 
Die Schande, ein ſchwieriges, aber eintraͤgliches Amt ſchlecht 
und zum Schaden des ganzen Landes zu verwalten, hat immer 
mehr Reiz fuͤr ſie, als die Ehre, als rechtliche, tugendhafte 
Staatsbuͤrger durch fleißigen Betrieb eines nuͤtzlichen Gewerbes 
ihren eigenen Wohlſtand und das Beßte des Ganzen zu be— 
foͤrdern. 

Manche ſolcher Menſchen laſſen ſich ſogar durch den roheſten, 
gemeinften und offenkundigſten Eigennutz leiten. Sie betrach— 
ten ihre Aemter als Pfruͤnden, als Sinecuren, von denen ſie 
Anſehen und Einkuͤnfte genießen duͤrfen, ohne die damit ver— 
bundenen Pflichten zu erfuͤllen. Sie erſcheinen daher, wie nach 
Öffentlichen Nachrichten ein gewiſſer Regierungsrath in Baſel— 
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landſchaft, an dem Ort ihrer Amtsfuͤhrung nicht anders, 
als an den Zahlungstagen, um ihren Gehalt zu erheben. 
Maͤnner, die ſo wenig Gefuͤhl fuͤr wahre Ehre haben, ſind 
freilich unverbeſſerlich; aber was ſoll man von einem Volke 
denken, das ſolche Leute, trotz der allgemeinen Stimme, die 
ſich mit Spott und Hohn gegen ſie erhebt, noch ferner an 
ſeiner Spitze duldet? 


Und hiemit hab' ich nun den ſchweizeriſchen Liberalen 
ihre Todſuͤnden vorgehalten. Schwerlich wuͤrde ich dies ge— 
wagt haben, wenn ich nicht gewußt haͤtte, daß man ſich in 
der Schweiz noch der Freiheit geiſtiger Mittheilung durch 
Rede, Schrift, Bild und Noten erfreut, und wenn ich nicht 
geglaubt haͤtte, daß es mir eben ſo wohl vergoͤnnt ſeyn 
wuͤrde, meine Anſichten in einer Druckſchrift mitzutheilen, 
wie es fremden Miniſtern frei ſteht, ihre Meinungen in Noten 
zu ſagen. 

Wir leben in einer ſchweren, verhaͤngnißvollen, truͤbſeligen 
Zeit, wo man faſt verſchmachten möchte vor Angſt und Warten 
der Dinge, die da kommen ſollen. Alles Gute und Edle, 
alles Große und Schöne, alles Erhabene und Göttliche ſcheint 
zu erſtarren und zu erſterben vor der grauſenvollen, eiſigen 
Nacht, womit Tyrannei und ſchrankenloſe Willkuͤhr die zittern⸗ 
den Voͤlker bedrohet. Doch — Jahre brauſen und Tage rau⸗ 
ſchen dahin; dieſe arme, kalte, veroͤdete Zeit wird auch vorüber 
gehen, denn wenn fie nicht verkuͤrzet wuͤrde, wer vermochte 
dann ſelig zu werden! Und eine herrliche, goldene Zeit wird 
ihr folgen; eine Zeit der Tugend und der Freiheit, des Frie— 
dens und der Gerechtigkeit! Dann werden die glaͤnzenden 
Prachtgebaͤude der Gewaltherrſchaft, des Wahns und des Aber⸗ 
glaubens zuſammen ſtuͤrzen, die Donnerſtimme drohender Wuͤ— 
theriche wird verſtummen, und die Seufzer und Klagen der 
Voͤlker werden in Jubel und Wonne verwandelt werden. 

Tugend iſt der Lebensſtoff aller aͤchten Republiken, ohne 
ſie kann auf die Dauer kein Freiſtaat, und ohne Freiheit kann 
auch keine Tugend gedeihen. Je höher die Stufe der Gefit— 
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tung und Aufklärung eines Volks, und je tiefer, je lebendiger 
das Gefühl feiner Würde und feiner Rechte iſt, deſto muth- 
voller und kraͤftiger wird es allen Angriffen auswaͤrtiger Feinde 
und allen Meutereien einheimiſcher Verraͤther Trotz bieten 
koͤnnen. Nur durch Freiheit und durch den Vollgenuß der 
heiligen und unveraͤußerlichen Menſchenrechte koͤnnen die Na⸗ 
tionen die erhabene Beſtimmung ihres irdiſchen Daſeins, den 
hoͤchſtmoͤglichſten Grad ſittlicher und geiſtiger Veredlung errei— 
chen, und daher muß auch Freiheit das hoͤchſte Ziel ihres 
Strebens ſein. Freiheit und Tugend ſind die himmliſchen 
Schweſtern, welche einzig und allein dem Leben des Menſchen 
ſchon hienieden einen Werth und eine Bedeutung geben, und 
wann einſt der große Baumeiſter der Welten ſein Werk zer⸗ 
truͤmmert; wann er die Himmel zuſammenrollt, wie ein Ges 
wand, wann Sonnen und Monden und Sterne in Flammen 
vergehen, dann werden die Flammen unſer Schauſpiel ſein, 
und Tugend und Freiheit bieten uns dann noch ihren Wonnekelch. 
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Verlags- Artikel 


von 


Carl Langlois in Burg dort. 


Berner Volksfreund, ein politiſches Volksblatt. Erſcheint 
wöchentlich zwei Mal einen Bogen ſtark in gr. 4. Sub⸗ 
criptionspreis jährlich 8 Fr. 

Berner Schulfreund, eine Zeitſchrift für Volksſchullehrer 
und Volksfreunde. Monatlich 2 Hefte von 2 Bogen in 
gr. 4. (Erſcheint vom Juli d. J. an.) Subſcriptionspreis 


jährlich 4 Fr. 
Geſetze, Dekrete und Verordnungen der Republik 
Bern. Erſter Band, 1831. gr. 8. 13 Btz. 
Zweiter Band, 1832. gr. 8. 32 Btz. 


Hunziker, Karl, Bemerkungen über die Reviſion des Bernt- 
ſchen Armenweſens, enthaltend: Die Prüfung und Feſt— 
ſtellung ihrer Grundſätze, und veranlaßt durch die Schrift: 
„Der Landammann an alle Mitglieder des großen Raths 
der Republik Bern“, von Herrn Emanuel Fellenberg. 
gr. 8. geh. (In Kommiſſion.) 3 Btz. 

— — die Landſpitäler, ihre Bedeutung und Beziehung zum 
Armenweſen des Landes. Ein Beitrag zur richtigen Wür⸗ 
digung der wahren Intereſſen ſeiner Reviſion. gr. 8. geh. 
(In Kommiſſion.) 5 Btz. 

Kaſthofer, Karl, das ſchweizeriſche Bundesbüchli. Enthaltend: 
1) Den Vorſchlag zu einer neuen ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
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akte. Y Die Prüfung des Züricher-Vorſchlags. 3) Die 
Bundesakte der Nordamerikaner. gr. 8. geg. 3½ BE. 
Meyer, Jeremias, Belſazars Geſicht, oder Babels letzte Tage. 
gr. 8. br. 5 3½ BE. 
Militär⸗Zeitſchrift, helvetiſche. Von dieſer Zeitſchrift 
erſcheinen monatlich 2 Hefte von 2 bis 3 Bogen, mit 
Zeichnungen. (In Kommiſſion.) Subſcriptionspreis jährlich 

96 Btz. 

Mittheilungen, wöchentliche, zur Unterhaltung und Beleh— 
rung aller Stände. Von dieſer Unterhaltungsſchrift erſcheint 
wöchentlich 1 Bogen in 4. Subſcriptionspreis jährlich 50 Btz. 
Rechte, die, der Staaten, in Bezug auf die Kirchen. Aus 
der Geſchichte erörtert und den Eidgenoſſen gewidmet von 
mehreren Katholiken. gr. 8. geh. 5 Btz. 
Schweizer, J. Jakob, die Bade⸗Kur in aargauiſch Baden mit 
ihren Vor- und Nachwehen. Ein Gegenſtück zu Hegner's 
Molkenkur. gr. 12. geh. 20 Btz. 
Todſünden, die ſieben, der Liberalen, von Hartwig 
Hundt⸗Radowski, Verfaſſer des Schweizerſpiegels. 4 Btz. 
Ueber die jüngſten Ereigniſſe im Kanton Neuen⸗ 
burg, von Fazy⸗Paſteur, Deputirter im Repräſentantenrath 

des Kantons Genf. (19. Nov. 1831.) gr. 8. geh. 3½ Btz. 
Urkunde der Ausſteurung für die Stadt Bern. gr. 8. geh. 2 Btz. 
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